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A > ie war gerade ein Mädchen , wie es Kandidat Knorr
dereinst als Lebensgefährtin heimzuführen geträumt
hatte . Selbst daß er ihr in diesem Sommer begegnen

würde , hatte er gewissermaßen geahnt , und es war geradezu
komisch , wie weit sich alle seine Träume und Ahnungen
erfüllten , indem seine Geliebte sogar eine
Pfarrerstochter war und Marie hieß,
Marie war der lieblichste Frauenname,
den er kannte und den er wieder und
immer wieder in die leere Luft geflüstert
hatte , wenn er von ihr träumte, der
damals noch Unbekannten , aber bereits
Ersehnten,

Marie Löffler hieß sie und war die
dritte Tochter des Pfarrers der Eichberger
Gemeinde . Zwei Schwestern von ihr
waren bereits verheiratet , die vierte und
jüngste war bei einer der ältern Schwe¬
stern zu Besuch . Auch ein Sohn war
vorhanden , Kandidat der Theologie und
Stndienkamerad von Knorr, der in die¬
sem Sommer eine Fußwanderung durch
die Schweiz und Tirol machte,

Knorr war Kandidat der Philo
logie . Er fühlte im Grunde keine son¬
derliche Vorliebe für die Theologen , denn
er selbst war Freidenker , obgleich mit
etwas unklaren Anschauungen ; er war
trotz seiner sechsundzwauzig Jahre noch
ziemlich unreif. Aber doch war ihm
völlig klar, daß seine künftige Frau reli¬
giös gesinnt und ihrem Kinderglauben
fromm ergeben sein müßte ; das gehörte
zu den Tugenden , ohne die es in sei
nen Augen keine wahre Frau geben
konnte.

Marie war zwanzig Jahre alt, sah
frisch und gesund aus , hatte unregelmä¬
ßige Züge , rot und weiße Hautfarbe,
aschblondes Haar und heltblane Augen
von der Farbe des Vergißmeinnichts , die
klar und unschnldsvoll , niemals von
Thräne» oder Leidenschaft getrübt , in
die sie umgebende enge Welt hinein
blickten , ohne eigentlich darüber sich klar
zn werden , was sie sahen , Sie lächelte
oft , ein stilles , mildes Lächeln , das
einige ihrer etwas unregelmäßigen Zähne
hinter vollen, ausdruckslosen Lippe» zeigte;
aber sie lachte selten, Sie neigte zur
Behäbigkeit , indes hatte ihre Figur bis
jetzt nnr die Höhe jugendlicher Fülle
erreicht, Ihr Gang war leicht wiegend,
aber behaglich , und sie beivegte sich leise.

Seit die älteren Schwestern das
Heim verlassen, ruhten die meisten häus¬
lichen Sorgen aus Marie ; denn die Frau
Pastorin war kränklich , und außerdem
war in der Wirtschaft für mehr als
«inen zu thun , Marie spann und webte,
besorgte die Milchkammer und achtete auf
die Kühe ; außerdem pflegte sie den Gar
ten , wobei ihr manchmal ein Knecht oder
ein Mädchen halsen,

'Als der Kandidat sie zum ersten¬
male sah , saß sie hinter dem Fenster
und webte. Die Nachmittagssonne lag
wie ein Glorienschein über ihreni asch¬
blonden Haare, Die volle Gestalt , um
schloffen von einem blauen Baumwoll¬
kleids beugte sich vor und zurück , wäh¬
rend sie die Spule wie einen Blitz

von der einen rundlichen , braunen Hand zur andern fah¬
ren ließ.

Der Kandidat hatte während seines Lebens viele
Frauen in verschiedeneu Kleidern und bei verschiedenen
Beschäftigungen , daheim und auf Bällen, in Cafss und Re¬
staurants, auf der Straße und im Walde gesehen , doch noch
niemals ein Mädchen am Webstuhl . Der Anblick fand
direkt den Weg zu seinem Herzen . Er sagte sich sofort,
solch' eine Frau möchte er haben . Und nachdem er dann
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mit ihr gesprochen und ein paar Stunden in ihrer Gesell¬
schaft zugebracht und gesehen, wie ihre Gesichtsfarbe be¬
ständig zwischen Rot und Weiß wechselte , da sagte er sich
ohne Zaudern: sie sollte sein Weib werden , sie und keine
andre.

Drei Wochen später waren sie mit Zustimmung ihrer
Eltern verlobt , nur sollte die Verlobung noch einige Jahre
geheim gehalten werden , bis der Kandidat seine Studien
beendet und das Staatsexamen bestanden Hütte,

Knorr war für Marie etwas Neues,
gleichsam ein frischer Wind aus einer
andern Welt , Er halte sie im Sturm
genommen , bevor sie sich noch über die
fremden Gefühle klar geworden , die er
in ihr erweckt hatte . Niemand hatte
früher zu ihr von Liebe geredet, und sie
hatte wenig davon geträumt. Aber nach¬
dem ihre erste Scheu besiegt und sie in
sich zn völliger Klarheit gekommen, war
ihr Gleichgewicht vollständig wieder her¬
gestellt ; sie lächelte still und war ein
liebes , unbefangenes , kleines Bräutchen,

Der Kandidat merkte bald, daß Ma-
ries Begabung sich nicht weit über das
Häusliche und den Webstuhl hinaus er¬
streckten , Sie hatte in ihrem mittel¬
mäßig ausgerüsteten Mädchenhirn einen
gesunden Durchschnittsverstand und grade
so viel Wissen, wie ihr eine mäßig be¬
zahlte Gouvernante von ihrem zehnten
bis zum fünfzehnten Jahre hatte bei¬
bringen können. Aber ihr Mangel an
Wissen vermehrte nur ihr anziehendes,
weibliches Wesen ; Knorrs Frau brauchte
durchaus nicht gelehrt zu sein , um ihn
glücklich zn machen. Marie sah vollkom
men ein , wie hoch er an Wissen ihr
überlegen war , und er lächelte gönner¬
haft , wenn sie bewundernd zu ihm aus¬
schaute und sagte : „Du weißt alles , du
bist so begabt — wenn ich dir nur nicht
langweilig werde !"

Ihrer überdrüssig werden ? Nie!
Seines Lebens lichter Engel , seine Trö
sterin im Kämpfe ums Dasein , seine
dustende Rose in dem einfachen Heim,
das er ihr einst einrichten würde , seine
Ruhe in der Unruhe des Lebens , seine
Einzige!

Sie lächelte dann, ihr stilles , glück¬
liches Lächeln und küßte ihn zärtlich.
Und sie dachte daran , wie sie als Ver¬
geltung für all das Glück , mit dem er
ihr Leben erfüllte , eine verständige , spar¬
same Hansfrau für ihn werden , wie sie
für ihn sorgen und ihn pflegen und in
allem der gute Engel werden wollte, den
er sich träumte.

Der Kandidat war während der
Sommermonate in Eichberg beim Grafen
von Kruseneck angestellt, um Jung -Otlo,
den Sohn, zur Abiturientenprüfung vor¬
zubereiten , während er gleichzeitig über¬
nommen hatte , der fünfzehnjährigen
Adricnne täglich einige Stunden zn
geben , da ihre Gouvernante Erlaubnis
erhalten , während der Informator in
Eichberg ivar , nach Hause zu fahren.

Im gräflichen Hause führte man
ein stilles , einförmiges Leben , weil der
Graf vor einigen Jahren einen Schlag¬
anfall gehabt hatte und sich jetzt nur mit
Mühe in den Zimmern und im Park be¬
wegen konnte. Während der warmen
Sommertage schleppte er sich , wenn das
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Wetter schön war, zu einer schattigen Laube und brachte
dort den größten Teil des Tages zu.

Seine Frau wich fast nie von seiner Seite , sie las
ihm vor , wenn er es wünschte, oder sie saß mit einer
Handarbeit still bei ihm . Sie war eine Frau von noch
nicht fünfzig Jahren mit feinen Zügen, über denen ein
Schleier von Müdigkeit und Schwermut ausgebreitet lag.
Von bürgerlichen Eltern stammend , hatte sie sich nie recht
in den Kreis finden können , in den ihres Mannes Rang
sie erhoben . Ihre Schüchternheit hatte sie oft ungeschickt
und scheu gemacht, und dies zog ihr nicht selten Vorwürfe
und heftige Ausfälle von feiten des Grafen zu . Das
Wenige , was sie vielleicht einst an Selbständigkeit und
eigenem Willen besessen , war völlig von dem Despotismus
und der größeren Begabung des Grafen unterdrückt worden.
Sie gewöhnte sich so daran , ihn um Rat zu fragen und
sich in allem nach ihm zu richten , daß sie schließlich mehr
einer mechanischen Puppe glich , als einem mit Denkver¬
mögen und freiem Willen begabten Wesen.

So hatte auch der Graf vollkommen für die Erziehung
seiner Kinder gesorgt , ohne daß die Gräfin eine Einwen¬
dung gemacht oder nicht alles gut gefunden hätte . Zuerst
hatte er Dora, die älteste Tochter, in eine Pension geschickt,
und nachdem sie von dort erwachsen und völlig ausgebildet
zurückgekehrt, hatte er sie im folgenden Winter , wo er
Reichstagsabgeordneter war , mit nach der Hauptstadt ge¬
nommen und in die Gesellschaft eingeführt . Die Mutter
war in jenem Jahre kränklich gewesen und mit den beiden
kleineren Kindern in Eichberg geblieben. Die Folge von
Doras Einführung in die Gesellschaft war ihre Verlobung
mit einem russischen Diplomaten, Grafen Subaroff , der
zwanzig Jahre älter war als seine Braut . Bald darauf
wurde auf Eichberg ihre Hochzeit gefeiert , und die Neu¬
vermählten reisten unmittelbar nach der Heimat des Grafen
Subaroff, wo dieser eine hohe Stellung am Hofe einnehmen
sollte . Ebensowenig wie Graf von Kruseneck seine Frau
um Rat zu fragen pflegte , ebensowenig kümmerte er sich
damals um die Neigung der siebzehnjährigen Tochter ; er
befahl ihr zu heiraten , und Dora gehorchte.

Nachdem Graf von Kruseneck vom Schlaganfall ge¬
troffen worden , hatten einige kleine Veränderungen in den
gewöhnlichen Verhältnissen stattgefunden . Er mußte nun
die Hilfe andrer in Anspruch nehmen , seine Kräfte erlaubten
ihm nicht mehr , ebensolch ' Tyrann zu sein wie früher,
und mit dieser ungewohnten Hilflosigkeit kam ein gewisses
Zartgefühl über ihn , das ihm früher fremd gewesen. Er
bedürfte der Fürsorge seiner Frau , ihres stillen Waltens
in seiner Nähe , ihrer weichen Hand unter seinem steifen
Haupte. Nur konnte er es nie über sich bringen , das
einzugestehen , niemals sagte er Dank oder eutgegnete ihr
eine Freundlichkeit . Aber sie begriff es gleichwohl, be¬
griff , daß sie ihm näher gekommen, daß er sie nicht ent¬
behren konnte, und eigentlich war ihre Ehe nun glücklicher
als je zuvor.

Aber einem zeigte der Graf doch eine Art trotziger
Freundlichkeit , einer durfte ihn streicheln und nnt ihm
Scherz treiben ; das war sein Lieblingstöchterchen Adrienue,
und das war sie wohl größtenteils deswegen, weil sie nie¬
mals vor ihm Angst gehabt . Adrienne gehorchte ihm, weil
sie ihn gern hatte , aber nicht aus Furcht.

Er hatte beabsichtigt, auch sie in eine Pension zu
schicken, aber nach seiner Krankheit fand er es unmög¬
lich , sich von seinem Herzblättchen zu trennen. Er mußte
ihr frohes Lachen durch das sonst so stille Haus klingen
hören , einen Schimmer ihres rosigen Gesichtes und des
langen , um die schlanken Schultern flatternden Blondhaares
erHaschen , sowie dann und wann ihre Arme sich um seinen
Hals legen oder ihre Lippen in flüchtigem Kuß auf seiner
Wange fühlen.

Während des Erntemonates ging es mit dem Unter¬
richt nur langsam vorwärts. Es war unerhört warm ; seit
einigen Wochen war nicht ein Regentropfen gefallen . Müde
schwirrten die Insekten in der qualmigen , von keinem Wind¬
hauch bewegten Luft , die Blätter hingen staubig und
welkend, und Blumen und Gewächse senkten durstig ihre
Kronen.

In einer Laube , die dem Ende des Gartens, wo der
Graf sich befand , gerade entgegengesetzt lag , hatt ? sich
Kandidat Knorr mit seinen Schülern niedergelassen . Auf
einem großen Steintische lagen Bücher , Papier , Federn,
Lineale und andre zuni Unterricht gehörende Dinge . Otto
lehnte die Ellbogen gegen den Tisch und stützte den Kopf
mit den Händen . Möglicherweise war er in sein Buch
vertieft , da er aber sehr lange kein Blatt gewendet hatte,
schlummerte er vermutlich eher. Adrienne lehnte sich nach¬
lässig gegen die hohe Lehne des Gartenstuhles und hielt
die Hände hinter ihrem Kopf. Eine französische Granimatik
lag offen auf ihrem Schoß , aber ihre Augen spähten lebhaft
und wach nach allem andern umher , als zum „Subjonctif" .
Sie hatte ein Musselinkleid , durch dessen feines Zeug die
Mücken unbehindert ihre Stachel in ihre zarte Haut bohren
konnten . Eine Weile hatte sie zugesehen, wie sich die
durchsichtigen Leiber der Insekten mit ihrem roten Blute
füllten ; aber als es schließlich allzuviele brennende Flecke
gab , verjagte sie die Mücken.

Der Kandidat hatte eine bequeme Stellung in einem
Lehnstuhl eingenommen . Er trug einen grauleineuen Anzug,
hatte sein Halstuch aufgeknüpft und den Hut neben sich
auf eine Bank gelegt . Das dunkle Haar fiel leicht ge¬
kräuselt über eine schöne , hohe Stirn . Sonst sah Knorr
eigentlich nicht hübsch aus . Sein Mund war zu groß und
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hatte zu dicke Lippen , sein Teint war unrein und zeigte
starke Anlagen zu Bartwuchs . Die Augen waren das
Schönste an ihm , sie waren groß , dunkel und träumerisch
mit einem intelligenten Ausdruck.

Er rauchte langsam an einer Cigarre — nur wegen
der Mücken , wie er , sich leicht ironisch entschuldigend, zu
Adrienne gesagt.

Er war kein strenger Hauslehrer, am wenigsten jetzt
in den Hundstagen, wo er selbst kaum denken konnte.
Manchmal rügte er wohl Ottos unbegreifliche Faulheit
ziemlich scharf ; aber Adrienne lernte so schnell und gut,
daß er versicherte , sie würde viel früher zum Nbiturienten-
examen reif sein als ihr Bruder.

Der Kandidat saß in Gedanken versunken , und seine
Gedanken waren sonnig und zukunftsfroh , denn ein Lächeln
kräuselte seine Lippen.

„Hören Sie mal , Herr Kandidat " — er fuhr zusammen
beim Klänge von Adriennens Stimme, die das Schweigen
brach — „warum verheiraten sich die Leute eigentlich?"

Der Kandidat warf ihr erstaunt einen verlegenen Blick
zu . „Hm — weil sie einander lieb haben , meine ich ."

„Das glaube ich nicht — wenigstens nicht imnier . Ich
bin doch ganz sicher , daß Schwester Dora garnicht in
ihren Mann verliebt ist , es auch nie gewesen ist , und er
ist es auch nicht in sie. Denn er ist immer so entsetzlich
artig , sagt fortwährend ,vra ollsrs^ zu ihr und vergißt
sich nie. Und sie ist gerade so gegen ihn , so langweilig¬
höflich , widerspricht ihm nie — garnicht wie Verliebte ."

„Wie benehmen sich denn Verliebte ?" fragte der Kan¬
didat amüsiert.

„O, die zanken und haben kleine Scenen. Und danach
giebt es Versöhnung und — und Küsse . Aber so artig
und höflich gegeneinander sind sie nicht . Können Sie be¬
greifen , warum sich Dora mit Subaroff verheiratet hat,
Herr Knorr?"

„Das wird sie selbst Ihnen wohl besser sagen können
als ich , wenn Sie sie danach fragen ."

„Und Sie glauben , das würde sie mir erzählen ? Sie
lacht mich nur aus — o , sie kann lachen , daß es mich
reizt !"

Sie schlug dabei nach einer Mücke, die ihre Hand
gestochen hatte.

„Sie mögen also Ihre Schwester nicht leiden ?"
„Ja, " antwortete sie zögernd , dann aber schnell und

bestimmt, „doch, ich habe sie gern — sie ist so ganz anders
als die andern , mau niuß sie fortwährend ansehen und ihr
zuhören . Sie haben wohl von Elfen und Nixen gelesen
und dergleichen Wesen , die man fürchtet und doch liebt
und für die man in den Tod gehen kann ? So ist Dora —
manchmal glaube ich wirklich , sie sei eine Nixe !"

„Ja , sie ist sehr schön," sagte der Kandidat in mög¬
lichst gleichgiltigem Tone.

„Häßlich wie die Nacht," murmelte Otto , der auf¬
gewacht war und eine Seite seines Buches umblätterte.

Adrienne zuckte mit einer altklugen Bewegung die
Achseln . „Vielleicht ist sie keine echte Schönheit , aber in
ihrer Weise ist sie schön — ich wünsche oft , so auszusehen
wie sie ."

Kandidat Knorr dachte , daß sie auf dem Bilde , das
er kannte , sehr schön aussehe mit ihrem feinen Gesicht , der
zarten Haut , den dunkelblauen Augen und ihrem reichen,
lichten Haar . Aber er sagte nichts , sondern fragte nur in
ironischem Tone an , ob es nicht an der Zeit wäre, daß
Fräulein Adrienue das Lernen wieder aufnähme.

Sie errötete , lachte etwas , nahm ihr Buch und be¬
gann halblaut zu

' lesen.
Otto schlief nun wirklich , und es fehlte nicht viel , so

hätte es der Kandidat ebenfalls gethan . Die Hand, die
die Cigarre hielt, war schon schlaff auf die Stuhllehne ge¬
sunken, und die Wimpern hatten sich zur Hälfte über die
braunen Augen herabgesenkt.

Da unterbrach wieder Adriennens klare Stimme die
Stille : „Sind Sie jemals verliebt gewesen, Herr Kandidat ?"

Auf diese unerwartete Frage fand der Kandidat in
der Eile keine paffende Antwort.

„Ich meine , haben Sie schon jemanden gesehen, mit
dem Sie sich verheiraten möchten?"

„Warum wollen Sie das wissen, Fräulein ?"
„O, nur weil es mir Spaß macht. — Sagen Sie,

sind Sie schon verliebt gewesen?"
Sie sah ihn so eifrig an , daß er lächeln mußte.
„Schon möglich."
„Haben Sie auch schon 'mal gefreit, Herr Kandidat ?"
Er begann ihre Fragen ziemlich weitgehend zu finden.
„Wenn Sie sich lieber mit Ihren französischen Verben

beschäftigen wollten , anstatt mit meiner uninteressanten
Person, wäre ich Ihnen sehr dankbar !"

Sie errötete und warf ihm einen schnellen Blick zu.
War er böse ? Ach nein , das wurde er nur auf Otto,
niemals auf sie.

Sie lernte eine Weile mit großem Eifer . Dann sah
sie aus und sagte : „Seien Sie so gut und überhören Sie
mich , jetzt kann ich es !"

Nachdem dies geschehen , sollte sie gehen. Aber sie
blieb noch , schaukelte ihren Hut und sah nachdenklich aus.
Die Gedanken , die sie beschäftigten, konnte sie nicht ver¬
jagen, bevor sie mehr Klarheit bekommen.

„Wie mögen Sie eigentlich Marie Löffler leiden, Herr
Kandidat ?"

Was meinte das Mädel? Hatte sie etwas heraus¬
bekommen — solche Schlaubergerin!
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Aber sie blickte ihn so unschuldig an , als hätte sie
ihm die alltäglichste Frage gestellt.

Als er nicht antwortete , fragte sie weiter : „Würden
Sie sich in Marie verlieben können ?"

Er fand sie geradezu schrecklich mit ihren Fragen und
ihrer fünfzehnjährigen Naivität.

Da er aber auch jetzt noch nichts eutgegnete , voll¬
endete sie ihren Gedankengang trotzdem und meinte : „Als
Dora vor zwei Jahren zum letztenmal hier war , lachte
sie über Marie und nannte sie ein kleines Gänschen ."

Das traf den Kandidaten.
„Ihre Schwester hatte kein Recht, Marie Löffler so

zu nennen ; sie ist ein liebes Mädchen , ein rechtes, wahres
Weib ."

Adrienne sah ihn an, über die Heftigkeit seines Tones
etwas bestürzt : „Ja , ich finde auch , daß sie reizend und
nett ist , aber mich in sie verlieben würde ich nie , wenn
ich ein Mann wäre."

„So ? Ich möchte wohl wissen, was Sie davon ver¬
stehen, Fräulein — wen würden Sie denn Marie Löffler
vorziehen ?"

„Ich würde mich wahnsinnig in Dora verlieben," ant¬
wortete sie mit größtem Ernste . „Aber dann würde ich
auch grenzenlos unglücklich ."

„O , warum das ?"
„Weil sie doch schon verheiratet ist !"
Wenn sie nicht so unschuldig erstaunt ausgesehen hätte,

würde er höhnisch geantwortet haben , daß sei ja kein
Hindernis. Aber jetzt schwieg er , obgleich er innerlich
darüber erbittert war , daß man seine reizende Marie ein
Gänschen genannt, und Adrienne meinte , man könne sich
nicht in sie verlieben.

Er stieß Otto unzart an und bat ihn , herzusagen,
was er bis jetzt gelernt habe.

Adrienne erhob sich und ging . Aber im Ausgang der
Laube wendete sie sich halb um und sagte : „Sie haben
wohl gehört , Herr Kaudidat , daß Dora heute abend zu
Besuch nach Hause kommt?"

„Nein." (Sehr kurz.)
„Ja , aber sie wird wohl nicht lange bleiben, das thut

sie nie , denn sie fühlt sich hier nicht wohl ."
„So , so ."
Adrienne ging durch den Park zum Schloß , während

der Kandidat sich ernsthaft und streng mit Otto beschäftigte,
da er nicht länger Lust hatte , halb zu schlummern.

Knorr kam an jenem Abende spät heim. Er war
auf dem Pfarrhof gewesen, und Marie hatte ihn nachher
ein Stück Weges begleitet.

Sie hatten eine Zeitlang am See gesessen und die
Stille des Sommerabends genossen. Sie waren so glücklich
gewesen, und wie gewöhnlich hatten sie sich von der Zu¬
kunft und ihrem künstigen Heim unterhalten, Berechnungen
angestellt , wie lange es wohl noch dauern würde , bis sie
sich heiraten könnten, wieviel sie dann jährlich haben müßten,
um davon leben zu können , u . s . w . Marie hatte davon
gesprochen, daß sie ihre ganze Aussteuer selbst weben wolle —
sie hätte schon angefangen.

„Es wird nur alles ziemlich dürftig , aber für mich
ist es gut genug," sagte sie.

Zuerst dachte er , ihr zu sagen , Sammet und Seide
seien nicht zu gut für sie , aber er ließ es, denn Sammet
und Seide hätten wirklich nicht zu ihr gepaßt , dazu sah
sie zu einfach und ländlich aus . In selbstgewebte Baum¬
wolle gekleidet hatte sie ihn bezaubert , und anders wollte
er sie nicht haben . Das letztere sagte er laut , und sie
antwortete mit ihrem stillen, glücklichen Lächeln.

So war es spät geworden , und er hatte sie wieder
heimbegleiten müssen. Darum war es fast Mitternacht , als
er wieder in Eichberg anlangte, und die gräfliche Familie
hatte sich in ihre Schlafzimmer zurückgezogen.

Auf dem Hausflur standen einige Koffer, Schachteln,
Tücher, Reiseeffekten , und halbverwelkte Blumen waren »ach
allen Richtungen verstreut . Die Thür zum Eßzimmer stand
offen, die Lichter in den Leuchtern brannten, und die
Ueberbleibsel des Abendessens, das der Bediente und ein
Mädchen gerade abtrugen, ließen erkennen, daß es diesmal
festlicher gewesen als sonst.

Als der Kandidat den Korridor im obern Stock zu
seinem Zimmer entlang ging , hörte er Stimmen aus einer
nicht ganz geschlossenen Thür, die , wie er wußte , in eines
der Zimmer führte , welche Gräfin Dora bewohnen sollte.
Eine Stimme erkannte er, es war Adriennenskindlich klarer
Diskant , eifrig und laut. Und dann hörte er eine andre,
eine wohlklingende Frauenstimme mit leichtem Accent —
und dann ein Lachen — spöttisch , eisig kalt , und er be¬
griff, was Adrienne gemeint , als sie sagte , Doras Lachen
habe etwas Aufreizendes.

Nicht ohne eine gewisse fieberhafte Unruhe erwartete
der Kandidat am nächsten Tage beim Frühstück , die Be¬
kanntschaft der Gräfin Dora zu machen. Er hatte seine
Toilette mit größter Sorgfalt gemacht und sich eine rote
Krawatte umgebunden , von der er wußte , daß sie ihn
kleidete.

Indessen kam die junge Gräfin nicht herunter, und
die Mutter sagte ihm, auf die Frage nach ihr, zu der er
sich verpflichtet fühlte , daß sie erst gegen Mittag sichtbar
würde.

„Sie muß sich so entsetzlich lange schminken," meinte
Otto mit verächtlichem Grinsen.

Die Mutter warf ihm einen sanft-vorwurfsvollen Blick
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zu , und Adrienne rief heftig : „ Nein , Dora fchmiukt sich
überhaupt nicht , sie nimmt nur Lonäro - äe - rm , das thun
alle feinen Leute !"

-!- -i-

Beim Vormittagsunterricht waren die Gedanken des
Kandidaten nicht besonders bei der Sache . Wie am Tage
vorher saß er mit seinen Schülern in der Laube.

Gegen Mittag znckte Knorr plötzlich zusammen , als
Adrienne ausrief : „ Nein , sieh da — Dora !"

Sie stand mitten im Eingang der Laube . Ein cröme-

farbiges Kleid von weicher Wolle umschloß in leichten Falten
ihre schlanke , etwas magere Gestalt . Sie war sehr groß,
sodaß die Fliederblätter vom Halbbogen des Eingangs
ihr Haupt berührten und gleichsam eine Krone auf dem
dunkelbraunen , lockigen Haare bildeten . Eine dicke , krause
Locke fiel bis zu den Augenbrauen über die Stirn nieder
und beschattete ein Paar braune , sammetweiche Augen . Die

Nase war etwas breit , ihre Flügel geöffnet , ihr Mund voll
und rot , und ihre Gesichtsfarbe bleich mit dunklem Teint
und einem Duft von Puder darüber.

Einen Augenblick blieb sie stehen und ließ ihre Blicke
vom einen zum andern gleiten . Dann trat sie ein , indem

sie leicht lächelte , sodaß ihre kleinen , gleichmäßigen , blau-

weißen Zähne sichtbar wurden.

„Meine Schwester , Gräfin Subaroff, " sagte Adrienne
ans einen Wink von Dora mit einen : Tone , in dem sich
Scheu und Bewunderung mischten.

Otto ließ eine Art Grunzen hören , sah jedoch nicht
von seinem Buche ans.

Dora reichte dem Kandidaten ihre lange , schmale Hand,
an deren Finger kostbare Juwelen und Edelsteine blitzten-
Er hatte sich erhoben und ihre Hand ergriffen . Sie fühlte,
wie die seine bei der Berührung zitterte , und ein unmerk¬

liches Lächeln zog über ihre Lippen . Sie sah ihn einen

Augenblick mit halbgeschlossenen Augen an , und es war,
als hätte ihn ein elektrischer Funke getroffen . Er ließ
hastig ihre Hand los und wendete sein Gesicht ab.

„Ich will Sie nicht stören, " sagte Dora . „ Wenn Sie
erlauben , setze ich mich ein Weilchen hierher und höre
Ihrem Unterricht zu . Es schadet nicht , wenn ich meine

Schulkenntnisse etwas auffrische ."

Otto murmelte etwas , das niemand verstand , aber wahr¬
scheinlich war es ein Beifall zu der letzten Aeußerung der

Schwester.
„Ich fürchte nur , Sie werden uns sehr langweilig

finden, " sagte der Kandidat nervös.

„Gewiß nicht — alles Neue interessiert mich , gerade
wie auch neue Menschen mich immer interessieren . Außerdem
habe ich hier Unterhaltung — "

Sie zog aus ihrer Tasche ein brillantenbesetztes Etui,
das einige Cigaretten enthielt.

„Sie haben wohl Streichhölzer ? — Aeroi !"

Sie nahm auf einen : niedrigem Gartcnschemel Platz,
sodaß ihr Rücken gegen eine Bank lehnte . Sie saß fast

zu Füßen des Kandidaten , der Saum ihres Kleides deckte

diese . Wenn er sich nur wenig bewegte , so mußte sein
Knie ihren Ellbogen streifen , den sie gegen die Bank stützte.

Sie hatte die Cigarette angezündet und zog langsame
Züge , den Ranch leise zwischen den Lippen ausstoßend , wie
ein geübter Raucher.

„In Nußland und übrigens beinahe überall in : Aus¬
lande rauchen die Damen, " sagte sie.

„Aber hier bei uns ist es unpassend, " bemerkte Otto,
diesmal deutlich hörbar.

Sie lachte ihr kaltes , herausforderndes Lachen . „ Darum
kümmere ich mich nicht , ich thue gewöhnlich , was mir im

Augenblick am meisten Spaß macht ."

„Dann begreife ich nicht , weshalb du uns mit deiner

Gegenwart beehrst, " entgegnete Otto.

„Sie hören , was für einen artigen Bruder ich habe !"

Sie wendete den Kopf und sah zum Kandidaten auf . „ Aber

laßt euch durch mich nicht stören — lerne du nur , Otto —

ich werde stumm sein wie eine Mauer . Adrienne , nimm
dein Buch — thut nur alle , als wäre ich garnicht da ."

Das war leichter gesagt als gethan — wenigstens für
den einen der drei . Der Kandidat nahm den Faden wieder

auf und sing an den geometrischen Satz zu beweisen , bei
den : ihn Dora unterbrochen hatte . Aber es war ihm un¬

möglich , seine Gedanken klar zu halten . Jene Frau , die
dort zu seinen Füßen saß , deren Kleid ihn berührte , deren

mandelförmige Augen glänzend durch lange , schwarze Wim¬

pern leuchteten , verwirrte ihn . Der Rauch ihrer Cigarette,
die ein eigentümlich berauschendes Parfüm hatte , umschwebte
ihn wie leichter , bläulicher Nebel und stieg ihn : zu Kopf,
sodaß er sich fast unwohl fühlte.

Aergerlich , daß er sich nicht unbefangen geben konnte
und wegen seiner Ungeschicklichkeit verdrießlich , klappte er

heftig das Buch zu , erhob sich und sah nach der Uhr.
„Wir schließen für heute, " sagte er , „ es ist gleich Mittags¬
zeit , und wir können gerade noch baden . Kommst du
mit , Otto ?"

Er nahm eilig seinen Hut , machte eine Verbeugung
vor Dora , ohne sie anzusehen , und ging schnell , von Otto

begleitet , hinaus.
Als er einige Schritte weit auf dem Wege voran¬

gegangen war , blieb er plötzlich stehen , betroffen von dem

spöttischen Gelächter , das ihn : aus der Laube nachklang.
Er ward bleich und ballte die Hände — natürlich lachte
sie über ihn!

Der Sazar.

„Fühlen Sie sich nicht wohl , Herr Knorr ?" fragte
Otto , der ihn eingeholt hatte.

„Dieser infernalische Cigarettenranch, " sagte Knorr , „ sie
muß Opium rauchen ."

„Teufelszeug ist es, " antwortete Otto und spie mit

solchem Nachdruck aus , daß er und Knorr beide laut auf¬
lachten.

(Fortsetzung solgt .s

cr c cr n t e 4.- i e.
Von Max ksausbofer.

 Nachdruck verboten

(Altem : irgendwo in : mcnschlischen Dasein ein besserer und
ein schlechterer Platz nebeneinander sind , die von einen:
Herrn und einer Dame besetzt werden sollen , so versteht

sich
' s von selber , daß der Herr den schlechter:: Platz für sich

beansprucht und den bessern der Dame überläßt . Das nennt
man ein Gesetz der Galanterie . Die Galanterie ist jene Rück¬
sicht, welche das stärkere Geschlecht dem schwächeren schuldig zu
sein glaubt.

Die Galanteric gilt nicht überall . Es giebt Völkerschaften,
wo der Mann immer den bessern Platz beansprucht und den
schlechter:: der Frau überläßt . Wir halten das für einen Ge
brauch , der nur den: Wilden ziemt . Die Galanterie hat aber
auch in den Kulturländern ihre Grenzen und ihre Nuancen.

Ihre Grenzen hat die Galanterie , wo der Ernst des Lebens
anfängt . Es scheint , als ob d :e Männer die Galanterie er
funden hätten , um das schönere Geschlecht wenigstens teilweise
dasür zu entschädigen , daß sie ihm von vornherein den bc
herrschenden Platz in der Welt weggenommen haben . Die
Galanterie ist das Schmerzensgeld , das der Frau für eine viel
tausendjährige Zurücksetzung geboten wird ; aber auch erst seit
ein paar Jahrhunderten . Die Galanterie bethätigt sich in
Kleinigkeiten . Für eine Dame auf einen : Festplatze einen
Sessel zu erobern , ihr bei einen : Spazierritt in den Sattel zn
helfen , der Durstenden ein Glas Wasser zu verschaffen , die Er¬
müdete in einen Wagen zu setzen , der Frierenden den eigenen
Mantel zu leihen : das sind solche Ritterdienste , die mit un¬
zähligen andern zusammen das Netz der Galanterie weben,
ein zartes , durchsichtiges Gewebe , mit den: die Männerwelt
großmütig das weibliche Dasein zu schmücken liebt Es ist
etwas sehr Natürliches an : Leben , daß zu kleinen Gefällig¬
keiten viel mehr Gelegenheit geboten ist als zu großen Opfern.
Wäre das nicht der Fall , so käme der Mensch vor lauter
Selbstaufopferung überhaupt nicht zum Leben . Hinter den
kleinen Gefälligkeiten aber kann sich der Egoismus verstecken,
der die großen Opfer nicht bringen will.

Er kann sich dahinter verstecken. Notwendig ist es nicht,
daß jede kleine Gefälligkeit , jede Galanterie nur ein Deckmantel
für einen Egoismus in ernsten Dingen ist . Der waschechte
Egoist wird auch mitunter ungalant sein ; ebenso wie mancher
Mann ungalant sein kann , der den Frauen gegenüber in ernst¬
hasten Dingen keineswegs Egoist ist.

Man verwechsle aber nicht Galanterie mit Gefälligkeit oder
Rücksicht überhaupt . Gefällig und rücksichtsvoll können Männer
gegen Männer und Frauen gegen Frauen , galant kann nur
der Mann gegen Frauen sein In der Galanterie liegt mehr
als bloße Rücksicht oder Gefälligkeit ; es liegt in ihr eine ge¬
wisse Huldigung.

Eine Huldigung — wofür?
Für die Schönheit sicher — wo sie vorhanden ist Un¬

zweiselhaft werden Männer gegen schöne Frauen an : liebsten
galant sein . Da verlohnt sich ja die Galanterie . Ein dank¬
barer Blick aus einen : schönen Gesicht ist immerhin schon ein
kleines Opfer wert . Aber ein wohlgezogener Mann ist auch
galant gegen unschöne und gegen alte Frauen . Da kann von
einer Huldigung sür die Schönheit nicht die Rede sein . Welcher
Eigenschaft der Frau huldigt also der Mann , wenn er galant
ist gegen Damen , die nicht auf Schönheit Anspruch machen
können ? Der Schwäche oder der Liebenswürdigkeit?

Eitle oder geistlose Frauen werden geneigt sein , jede
Galanterie als eine Huldigung für irgend eine ihrer persön¬
lichen Eigenschaften anzunehmen . Die geistvolle und wcltkluge
Dame sieht in der Galanterie immer nur eine Huldigung , die
der Mann sich selber bringt — falls sie nicht etwa weiß , daß
sie wirklich schön ist und daß demnach die Huldigung ihrer
Schönheit gebührt . Aber inwiefern huldigt der Mann sich
selber durch die Galanterie ? Sehr einfach — er deutet durch
sie an , daß er der Stärkere ist , der sich als solcher die Galan¬
terie erlauben kann.

Galanterie kann in sehr zarter und feiner , aber auch in
recht gewöhnlicher , ja geradezu verletzender Forn : geübt werden.

Eine feine Galanterie ist vor allem jene , welche die Dame,
gegen die sie geübt wird , möglichst wenig zu Dank verpflichtet.
Ein anmutiges Wort des Dankes aus einem liebenswürdigen
Munde ist ja stets etwas sehr Reizvolles . Leistung und Dank
bindet die Herzen aneinander . Aber noch viel anmutiger ist
es , wenn derjenige , dem eine Gefälligkeit , ein Opfer gebracht
ward , sieht , daß man ihm auch den Dank dafür ersparen will.

Feine Galanterie sucht auch stets ihre Leistung als möglichst
geringfügig und selbstverständlich , ja geradezu als ein Vergnügen
hinzustellen . Ermöglicht wird ihr das durch eine liebenswürdige
Art der Verstellung , die man gewohnheitsmäßig lernen kann.
Für den , der die Galanterie ausübt , ist sie ja meist ein Akt
der Selbstüberwindung , beherrschter Egoismus . Und sie wird
um so annehmbarer , je geringfügiger sie dargestellt wird.
Dazu dienen aber weniger phrasenreiche Versicherungen , als die
Leichtigkeit und Schnelligkeit des wirklichen Thuns.

Alan kann ja mit Worten oder mit Handlungen galant
sein . In : allgemeinen sind Worte wohlfeiler als Handlungen;
aber keineswegs immer . Das gilt namentlich für die ge¬
schriebenen Worte . Es giebt manchen vielbeschäftigten Mann,
der seine Galanterie gegen Damen viel lieber durch Ein¬
räumung eines besseren Platzes , durch den oder jenen kleinen
Handlangerdienst zum Ausdruck bringt , als durch ein paar
gesprochene oder geschriebene Worte , die ihn nötigen , einen
Gedankensade :: anzuspinnen , der sein ernsteres Denken kreuzt.

Und das sührt uns zu ::: schwierigsten Punkte der Galan¬
terie — wenigstens was die Galanterie von ernsthaften und
denkenden Männern betrifft.

Die Galanterie in Handlungen ist meistens leicht . Sie
erstreckt sich auf ein Bezahlen von Kleinigkeiten , auf kleine
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Handreichungen und dergleichen . Die Zeitvcrsäumnis , die da¬
mit verbunden ist , ist meist belanglos ; denn der Mann kommt
in die Lage , solche Galanterie üben zu sollen , gewöhnlich nur
dann , wenn er in: Genußleben steht : auf Vergnügungsreisen
und Landpartien , beim Sport , in : Salon . Da hat er Zeit
zur Galanterie ; sonst wäre er nicht da . Und die Handlungen,
durch die er seine Galanterie zu bethätigen hat , sind selbstver
ständliche ; sie wurden ihn : schon in : Knabenalter zur Pflicht
gemacht ; er braucht über sie nicht nachzudenken.

Viel schwerer wird ihm die Galanterie in Worten . Leicht
ist diese bloß für den eleganten Bummler , der überhaupt nichts
andres zu denken hat , als wie er sich und andern das Leben
möglichst angenehm gestalte . Der Mann von ernstem Beruf
und von ernsten Gedanken dagegen muß seine Gehirnthätigkeit
auf ein ungewöhnliches Geleise hin verlegen , wenn er in
Worten galant sein soll . Beiseite schieben muß er die Strenge
der Logik , verzichten auf die Gewohnheit , den kürzesten und
treffendsten Ausdruck für seinen Gedanken zu gebrauchen . Er
muß kleine , angenehme , gesellschaftliche Lügen sagen können;
Lügen , die niemandem schaden , wohl aber Freude machen.
Das fällt einem wahrheitliebenden Gemüte immer schwer Er
soll sich sür Nichtigkeiten interessieren , Kleines bedeutend finden,
Fehler ignorieren . Das sind gesellschaftliche Künste , welche
verlangen , daß man ihnen eine gewisse Zeit und Aufmerksam¬
keit widme , wenn sie gelingen sollen.

Die große Mehrzahl unsrer Frauen erwartet von : Manne
Galanteric und ist enttäuscht , ja empört , wenn sie unterbleibt.
Solange das der Fall ist , bekennt die schönere Hälfte der
Menschheit damit freiwillig eine gewisse „ Jnferiorität " . Wer
ununterbrochen Hilfeleistungen , Ritterdienste und ähnliches ver¬
langt und annimmt , begicbt sich damit in einen Zustand der
Abhängigkeit — auch wenn er sie mit herrischer Miene und
souveränem Hochmut entgegennimmt Man wende dagegen
nicht ein , daß auch die Männer mancherlei Hilfeleistungen von
Franc :: empfangen , daß sie sich von ihren Gattinnen , Schwestern
und Töchtern , von Stubenmädchen n . s. w . ganz gern in zu¬
vorkommender Weise bedienen lassen . Das ist etwas ganz
andres ; das sind Dienstleistungen , die entweder in: Wesen der
Familie oder in einer Vertrags - und Berufsstellnng begründet
sind , aber keine galanten Huldigungen freier Menschen gegen
freie Menschen.

Es hat mit der völligen Emanzipation der Frauen seine
guten Wege , solange die Frauen nicht auf die Galanterie ver¬
zichten.

Werden sie das jemals thun?
U . A . w . g.

Künstler ! sckev Kausrat.
Von Or . Felix Poppenberg.

s ist ein hoffnungsvolles und gesundes Zeichen unsrer
5^ 9 modernen kunstgewerblichen Bewegung , daß sich das

Interesse nicht nur der Veredelung der Hauptstücke , der
Möbel , der Stoffe zuwendet , sondern sich auch des kleinsten
Hausrates , der früher völlig übersehen wurde , liebevoll an
nimmt . Grade darauf kommt es an , den: unscheinbarsten
Gebrauchs - und Haushaltungsgegenstand Form und Charakter
zu geben , der ihm ein künstlerisch erfreuliches Ansehen verleiht.
Nichts wirkt störender , als wenn in einem Interieur , das gute
Teppiche , geschmackvolle Möbel , mit Feingefühl gewühlte Bilder
enthält , eine banale Lampe steht , ein konventioneller Asch¬
becher sich aufdringlich breit macht , eine Dutzendbazarvase die
Maro ' chal-Nielrosen trägt . Grade das Kapitel des Kleinhaus¬
rates war noch vor kurzem eins der schwierigsten . Es schien
leichter , einen guten Schreibtisch aufzutrciben , moderne Sitz¬
möbel , überhaupt den Großhausrat , als eine nicht konven¬
tionelle Lampe , ein apartes Tintenfaß.

In dieser Beziehung scheint es nun jetzt auch besser zu
werden , da die im Kunstgewerbe arbeitenden Künstler es sür
keinen Raub halten , sich grade dem liebersehenen und Ver¬
nachlässigten zuzuwenden . Die letzten Ausstellungen , vor allem
die in Paris und in Dresden , zeigten das in charakteristischen
Beispielen . Vor allem hat sich die feine Kunst des Parisers
Charpentier in die Tiefe niedergelassen , um Licht und
Kultur zu bringen . Er hat sich der Ausbesserung der knnst-
bedürftigsten und zugleich notwendigsten Wohnungsutensilicn
zugewendet : den Thürklinken und Schlössern . Wer hat nicht
mit Aerger und Verstimmung in seinem geschmackvoll aus¬
gestatteten Zimmer die häßlichen Thür - und Fenstergriffe ge¬
sehen , für die sich nirgends ein Ersatz zu finden schien ? Char¬
pentier hat ihn gebracht . Die Delikatesse seiner zarten Zinn¬
reliefs mit ihren schmiegsamen Frauenkörpern ist nun praktisch
umgesetzt worden . Seine Arbeiten sind schmale , zierliche Bas¬
reliefs in mattgctönten Metallmischungen , welche graziöse Alle¬
gorien des Harfen - , Cello - und Violinspiels , der Plastik , der
Malerei darstellen . Diese Reliefs bilden die Unterplatten , von
denen in schöner Linienführung die Griffe oder die Knöpfe
ausgehen . Auch die Schlüssellochklappen sind als zarte Reliess
behandelt.

Derselbe Charpentier hat einen Briefkasten komponiert von
unbeschreiblichem Reiz . Er ist aus Holz mit eingelegten : Me-
tallzicrrat , Spinneweben , schwanken Linien , und in erhabener
Auslegcarbeit heben sich aus dem Grund zwei Figuren heraus,
Knabe und Mädchen , die sich Geheimnisse zuflüstern . Auch für
originelle Brotkörbe , Bürstenhülsen , Bonbonnieren , Kannen
aus edel behandelten : Zinn ist gesorgt.

Der Architekt Guimard hat einen Ersatz für die wider¬
wärtig banalen , elektrischen Druckknöpse , die hölzern und plump
über unsern Speisetischen hängen , glücklich gesunden . Er ar¬
beitet diesen Körper in mattsarbigem Kupfer , birncnförmig mit
geriffelten Linien . Aehnlich können auch die häßlichen por¬
zellanenen und hölzernen Knöpfe abgelöst werden , die an den
Zugschnnren unsrer Stores und Schutzgardinen hängen . Sie
sind zwar für gewöhnlich nicht sichtbar , aber ein feiner Ge¬
schmack , und zu ihm wollen wir erziehen , wird es nicht ver¬
tragen , daß nur das offen Darliegende den Ansprüchen genügt
und daß hinter den Kulissen plötzlich der Maßstab ein andrer
wird.

Dekorative und praktische Hausutensilien bringt auch der
geistreichste und universalste der Pariser Künstler , der Bild-
haner Carabin , auf den Markt . Vor allen : ein ungcinein
originelles Tintenfaß in Bronze . Ein junges Weib sitzt aus



?rr iZuM. sZir. 2 . 3 . Januar 1898 . 44 . Jahrgang , jeinem Felsen nnd hält zwischen den Beinen einen Tintenfischfest . Mit den Händen öffnet sie ihm das Maul , das dieschwarze Flüssigkeit birgt . Auch seine Tabaksdose, eine läng¬liche Frucht mit Blättern, die Frucht ans Steingut, die Blätterans zierlichstem Schmiedeeisen, ist außerordentlich eigenartig.Nichts wird übersehen. Die „ Samoware"
, die Theekannenaus Kupfer , in eisernen Ständern schwebend , werden seht inmodernen Ornamenten getrieben hergestellt. Berner in Miinchcn, ein junger , vielversprechender, deutscher Künstler, der sichdem Knnstgewerbe zugewendet, hat hiersür jüngst eine reiz¬volle Probe geliefert.

Glänzend steht es um die Keramik. In Frankreich nndBelgien begann die künstlerische Bewegung in der Töpscrei.Iardinieren , Vasen , Krüge , Schalen wurden erst nach alt¬japanischen Vorbildern , dann freier geschaffen . Und dieseGesäße , von denen jedes anders war , stachen natürlich dieDutzendware erfolgreich ans.
Deutschland bleibt hinter den Delaherche , Bigot und

Beleuchtungskörper auf . Benson in London schuf ans tech¬nischer und konstruktiver Bedingung einen durch seine vcrblüsfcnde Selbstverständlichkeit nnd Einfachheit völlig neuenStil . Er machte bewegliche , elektrische Tischlampen und Wand¬arme aus Messing und Kupfer in reizvoller Linienführung,die ganz sichtbar als Träger der seidenen Leitnngsschnur dienen,und frei schwebend hängt an einem schlanken Arm dann dieGlockenblume des Lichtkörpers schwank herab.Das Charakteristischste dieser technisch-dekorativen Kunst istjene Krone , die aus dünner , metallener Blattwcrküberdachungbesteht , von der , durch elegant gewundene Kupferspiraten hin¬durchgefühlt, die Birnen an ihren Schnüren frei herunterhängen.Neben dieser durch das Raffinement der Einsachheit wirkeuden Art , steht die brillierende Phantastik von Tisfanhin New Port , der durch seine farbigen in leuchtenden Koloritenspielenden Glasflächen ganz einzige Wirkung erreicht . Er kompouicrt z . B . eine an der Decke schwebende , flache Schale, ausTilbcrfiligran geflochten , deren Durchbrüche sämtlich mit diesen

Antiquitätenhändlern findet ein vorsichtiger und zweckmäßigblickender Käufer manches , was sich zum praktischen Gebrauchtrefflich Herrichten läßt , was dadurch, daß es kein andrer hat,seinen originellen Reiz bekommt und meistens »och billigerist als ein neues Dutzcndstück . Wer nicht wirkliche künstlerische,moderne Stücke kaufen kann, sollte stets nur altertümliche kaufen.Ich meine nicht Objekte von Sammclwcrt , die natürlich sehrkostbar sind , sondern dekorative, hübsche Sachen. GeriefelteZinnkrüge , holländische Fayencevascn für den Blumenschmuck,alte Knpfcrkessel als Aschbecher , eiserne und messingeneLeuchter.Mit einfachsten Mitteln läßt sich , um ein Beispiel zugeben , eine dekorative Form für ein wichtiges Schreibtisch¬requisit finden. Man steckt gewöhnlich den Federhalter in einmit schwarzen Borsten gefülltes Gefäß . Das ist, wenn es sehrhäßlich ist , aus Nickel , wenn es Prätensivncn hat , ans Eisenund blankem Kupser. Manche haben das nützliche Möbel auchin der neckischen Form eines Schweines mit borstigem Rücken,was allerdings mehr neckisch als hübsch ist.

HVimgeKrhrk . Gemälde von Aarl kserrman » (vergl. Seite 19 ) .

den andern Meistern der sranzösischen Keramik nicht zurück , jPros. Länger in Karlsruhe macht unabhängig von ihnen seinehübschen langhalsigen Gesäße mit ihrem Dekor aus schwankenHalmen , wirren Farrenkräuteru . Und T . Schmnz - Baudißhat gleichfalls eine selbständige dekorative Technik sich zu eigengemacht . Auf seinen Gesäßen liegen zwei Thonschichten über¬einander . Vor dem Glasieren werden die Ornamente ein¬
geschnitten ; nach den verschiedenen Slärkegraden des Einschnittesergeben sich bei der Glasiernng verschiedene Töne . StilisiertePflanzen - nnd Tierformen bilden den Zierat.Die stärkste künstlerische Förderung haben aber die Be¬
leuchtungskörper erfahren . Ein wichtiger Faktor bei ihrer Ver¬edelung war die Einführung der elektrischen Beleuchtung. Eineviel größere Freiheit der Behandlung wurde durch sie ermög¬licht . Man war nun nicht mehr daran gebunden , den Be¬
leuchtungskörper so einzurichten , daß die Flamme von untennach oben brannte . Sie konnte jetzt in ihrer Glasbirne nachBelieben auch von oben nach unten geführt werden, sie konnteseitlich ausstrahlen . Die Fenergesährlichkcit war nicht mehrbestimmend; die Leuchte konnte zwischen Stoffen hindurch¬schimmern. Der Kombination war das weiteste Feld geboten.Und die ganze technische Installierung des Lichtes in einerschmalen Hülse mit dem glühenden Fadendrahr , von flacherGlocke umhalst, wies von selbst ans Blumenkelchstilisicrnngenhin.In England und Amerika kamen die ersten reizvollen

transparenten Glasflächen in Türkisblau , Ametystviolett , inopalisierenden Tinten ausgesüllt sind . Und in dieser Schaleliegen nun unsichtbar die Glühbirnen nnd lassen die Märchen¬pracht erglänzen.
In den großen , europäischen Kunst - und Geschmacks-magazincn , beispielsweise bei Liberty in London , in lUn^sI '^ rt nonveau in Paris , im Hohenzollernkaufhans in Berlinn . s . w . kann man an praktischen Beispielen sich über dieseDinge unterrichten . Es wäre wünschenswert, daß sich unserzahlungsfähiges , kaufendes Publikum hier seinen Blick schärftennd seinen Geschmack verfeinerte.
„Zahlungsfähig " — freilich , das ist der wunde Punkt inunsrer modernen , kunstgewerblichen Bewegung . Die neuestenSchöpfungen sind leider vorläufig nur für eine bevorzugteMinderheit Die subtile Herstellung, die Gejchmacksapathic dergroßen Masse, die eine Prcisverriugerung durch großen Absatzvöllig illusorisch macht, schließlich die Zwischenspejcn der Kauf¬leute , die teuren Mieten nnd die gewaltigen Betriebskostender großen Geschäfte steigern die Preise dieser gewerblichenKunstwerke zu einer hemmenden Höhe.Ich möchte daher, weil ich hier nicht illusionistisch , sondernals praktischer Ratgeber spreche , nach der Revue moderner Neu¬erscheinungen auf dem Gebiet des Klcinhausratcs einige Winkegeben , wie man anch ohne so kostbare Hilfe sich manchen Ge-brauchsgegcnstand in dekorativer Form leisten kann . Bei den

Ich habe mir einen kleinen venezianischen Kessel ausmattem Kupfer mit getriebenen Buckeln mit Borsten süßenlassen nnd finde ihn in der Wirkung sehr hübsch . Eine mirgleichzeitig liebe Reiscerinnernng.
Ueberhaupt muß man ans Reisen die Augen immer aus¬halten und sich umschauen. So manch '

lustiges und origi¬nelles Erzeugnis fremdländischer Hausindustrie , das garnichtviel kostet, wirkt, in den Haushalt übernommen , prächtig undschlägt das Schablouenmäßige . Die norwegischen bunten , holzgeschnitzten Gesäße als Salznäpfe auf dem Tischtuch , die färbenfröhlichen, großblumigen Baucrnfayencen haben einen so frischenZug , sie atmen Leben und Erinnerung. Sie regen die Phantasie an . Aus persischen und japanische» Vasen , die manüberall zu kaufen bekommt , lassen sich sehr dekorative Lampenherstellen, zu denen geschickte Hausfrauen den nötigen breitenKandelabcrschirm selbst aus indischer Seide arbeiten können.Solche große , stolze Lampe ist wirkungsvoller und dabei nichtteurer als viele Luxuslampeu in mäßigem Bronzeguß . Eineeinfache orientalische Lanze als Portierenstange ist zweifelloshübscher als die reichste fabrikmäßig hergestellte aus Nußbaum.Es müßte jeder vielmehr den Mut haben, sich so persön¬lich seinen Hausrat auszuwählen . Viele aber trauen sich nichtvon der schabloucnmäßigen Heerstraße fort . Mögen sie es-einmal wagen . Le n ' est, guo lo Premier pas gui couts.
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WiMcr Jernincr.
 Nachdruck verboten.

OS>̂ aß die Primadonna der Münchener Hvfoper , Frl . Milka
Ternina , eine der bedeutendstendramatischen Sängerinnen
der deutschen Bühne ist und überhaupt zu den vor

nehmsten Gejangeskünstlerinnen unsrer Zeit gehört , das hat
sie kürzlich bei der Erstausführung von Alexander Zemlinszkys
dreiaktiger Oper „ Sareina " bewiesen , in welcher die Künstlerin
als Darstellerin der Titelrolle einen ganz außerordentlichen
Triumph feierte. Frl . Ternina besitzt ein bestrickend wohl¬
klingendes, dabei erstaunlich umsangrciches , stets ausgiebiges
und kräftiges Organ . Sie beherrscht die verschiedensten Stimm-
gebiete mit gleicher Gewalt und Klangsülle und eignet sich bei
der Reinheit und Tiese ihrer Empfindung , der Macht ihres
Temperaments und ihrer einnehmenden Persönlichkeit ganz
besonders zur Wiedergabe dramatischer Gesangespartien . In
ihrem wundervollen , schlanken Wuchs , ihren vornehmen , an¬
mutigen Bewegungen , dem intelligenten und sympathischen
Gesicht , den ansdrncks- und seelenvollen Augen besitzt die Künst¬
lerin Vorzüge , die sie für eine ganze Reihe der verschieden¬
artigsten Rollen geeignet erscheinen lasse» . Sie singt mit
gleicher Sicherheit die heldenmütige Leonore in Verdis „ Trou¬
badour, " die ergreifende Partie des Becthovenschen „ Fidelio ",
die schelmische Rolle der Gräfin in Mozarts „ Figaros Hochzeit ",
die edle Valentine in Meycrbcers „ Hugenotten "

, die holde
Rechn in Halevys „ Jüdin " und weiß mit ganz besonderer
Meisterschaft die Franengestalten Richard Wagners zu ver¬
körpern. Das gilt sowohl von den heroischen und leidenschaft¬
lichen , wie von den schwärmerischen und jungfräulichen Ge¬
stalten . Ihre „ Brllnnhilde " ( Walküre) , ihre Isolde („ Tristan
und Isolde ") , „ Elsa " und „ Ortrud" (Lohengrin ) , „ Elisabeth"
Tannhäuser ) , „ Senta " (Fliegender Holländer ) n . s. w . ge¬

hören zu den hervorragendsten und in der That mustergiltigen
Leistungen dieser genialen Sängerin.

Milka Ternina ist Kroatin von Geburt . Im Gebiet der
österreichischen Militärgrenzc geboren, wurde sie nach dem Tode
ihrer wenig begüterten Eltern als kleines Kind von ihrem
Oheim , der in Agram lebt , adoptiert und erzogen. Schon
mit zwölf Jahren erhielt sie den ersten Gesangunterricht , und
als Sechzehnjährige kam sie an das Konservatorium des Prof.
Gänsbachcr in Wien , das sie nach dreijährigem ernstem Studium
verließ , um zuerst in Leipzig , dann in Graz in dramatischen
Partien aufzutreten . Zwei Jahre später, 1885, folgte sie einem
Rufe nach Bremen , als Nachfolgerin der berühmten Katharina

Milka Ternina.

Klafsky , und seit 1889 ist sie der gefeierte Liebling des
Münchener Publikums . Im nächsten Jahr wird Frl . Ternina
das Münchener Hos - und Nationalthcatcr verlassen und an
das Stadtthcater in Hamburg übersiedeln. Zahlreiche Gast¬
spiele , welche die Künstlerin in den verschiedensten Städten des
In - und Auslandes , so z . B . in Oesterreich -Ungarn , in Ruß¬
land und in den Vereinigten Staaten von Nordamerika , mit
glänzendem Erfolge unternahm , haben ihren Ruhm weit über
die Grenzen Teutschlands verbreitet . G . T>.

Aritlcrt ; .
Skizze von Anna lvahlenberg.

Nachdruck verboten.
lla Walden hatte es oft recht schwer in der Schule;

nicht gerade deshalb , iveil sie einen schlechten „Schul¬
kopf" hatte , vielmehr , weil ihr Kopf voll von mut¬

willigen Streichen steckte , sodaß kaum noch Platz darin war,
wenn man etwas andres hineinzupfropfen versuchte.

Alle Grammatik ging schlecht, Mathematik miserabel,
die lebenden Sprachen nicht viel besser . Am schlimmsten
aber stand es mit dem Deutschen. Und wenn sie Aussätze
schreiben sollte , ängstigte sie sich ab, als wenn sie die schwerste
Strafe erlitte.

An den Mittagen , an denen sie mit dem Anfsatzheft
in der Schultasche nach Hause ging , hatte sie kaum Lust,
den Umweg zu machen, um den Jungen von der Latein¬
schule zu begegnen. Und wenn sie dann über den Markt
ging , warf sie » eidische Blicke ans die alten Marktweiber.
Ach, wie die es doch gut hatten ! Den ganzen Tag da zu
sitzen und abzuwiegen und Geld einzunehmen ! Das mußte
doch furchtbar nett sein, bloß so in der Welt umherzugucken
und bei allem , was passierte, dabei zu seilt und Kaffee zu
trinken und zu schwatzen , mit wem man wollte und wie
es sich traf , und sich keine Sorgen machen zu brauchen,
wie man Gedanken über Dinge zusammenstellen sollte, über
die man im Grunde gar keine Gedanken hatte und um
die man sich auch nicht im geringsten kümmerte ! Ja , es
war immer ungerecht verteilt in der Welt!

Es war nur gut, daß die schlechtesten Aufsatzschreiberin¬
nen der Klasse ans den Gedanken gekommen waren , von
den Besten Hilfe zu erlangen. Für ein paar Bonbons
oder einen Apfelkuchen konnte man schon eine ganz gute
Kladde bekommen, die dann nur ins Reine geschrieben zu
werden brauchte. Und das ging so flott wie ein Tanz.
Ella sparte ein paar Pfennig jeden Tag von ihrem Früh¬
stücksgeld , sodaß sie am Anfsatztage immer über zehn
Psennig für einen Apfelkuchen verfügen konnte. Und so
führte sie eine ganze Zeit ein verhältnismäßig ruhiges und
glückliches Leben.

Aber kein Glück ist beständig, und das Unglück wollte,

Winterstimmung.  Gemälde von Rarl Rüstner (vergl. Seite 19 ).
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daß der Rektor, der selbst Lehrer des Deutschen war, eines
schönen Tages hinter die Mogelei kam.

Das war eine schreckliche Aufregung , und es wurde
gedroht , wenn solch ein Unfug noch einmal vorkäme, würde
sowohl diejenige , die den Aussatz abgeschrieben, als auch
die , die ihn zum Abschreiben hergegeben, einen Tadel wegen
Betrugs bekommen.

Danach waren nun alle Wege , Hilfe zu erlangen,
versperrt . Ella sparte sich nichts mehr ab von ihrem Früh¬
stücksgeld , und bald standen ihre Aufsätze in dem Rufe,
die allerschlechtesten und erbärmlichsten der ganzen Klasse
zu sein.

Eines Tages kam sie wieder mit dem Aufsatzheft in
der Schultasche nach Hause ; vier Themata hatte ihr der
Rektor auf einen Zettel geschrieben . Sie konnte nach ihrem
Belieben darunter wählen , aber eins davon mußte sie
wählen und darüber schreiben.

Als das Mittagsessen vorbei war, setzte sie sich an den
großen Eßtisch , um allein und ungestört zu sein, und starrte
auf ihre vier Themata.

„Nildelta ." Davon wußte sie nicht das Geringste,
außer daß es dort Krokodile geben müßte . Man konnte
doch aber nicht drei, vier Seiten in einem Aufsatzbuch mit
Krokodilen füllen . So mußte sie den Gedanken daran
fallen lassen.

Das zweite Thema hieß : „Der Kampf der Horatier
und der Curatier." Ja , was in der Welt ging sie die
altrömische Sagengeschichte an ! Was für eine Idee , sich
den Kopf um Sachen zu zerbrechen, die so gleichgiltig waren,
daß man garnicht begreifen konnte , wie sie überhaupt
heute noch in Frage kommen konnten . Also konnte sie sich
auch nicht hinsetzen und darüber schreiben.

Das dritte lautete : „Bestimmung und freier Wille ."
Welcher Hohn ! Saß sie hier nicht gezwungen und ge¬
nötigt, und dann verlangte man noch obendrein , sie sollte
sich hinein versetzen , was es heißt, einen freien Willen zu
haben ! Ja , wenn sie nur wagte , wirklich das zu schreiben,
was sie über den freien Willen dachte , dann wollte sie
schon ein ganz Teil zusanimen bekommen. Aber sie fürchtete,
daß das doch nicht ginge ; denn ihre Ansichten über den
freien Willen des Menschen stimmten nicht ganz mit denen
des Lehrers und andrer biederer Personen überein . Also
taugte dies Thema ebensowenig wie die andern.

So blieb nur das vierte und letzte übrig : „Im Früh¬
ling ."

Im Frühling ! Vielleicht versuchte sie es damit ein¬
mal ! Dies Thema schien ihr die wenigsten Schwierigkeiten
zu macheu und auch am wenigsten Nachdenken und Kennt¬
nisse zu erfordern.

Ja , wie war es also im Frühling ? Sie feuchtete den
Bleistift an und setzte ihn aufs Papier , um das Konzept
zu beginnen.

Im Frühling ? Hm — ja , da sehnte man sich nach
dem Sommer, weil dann die Schule geschlossen wurde.

Aber das konnte man doch nicht in einem Schulaufsatz
schreiben . Es war abscheulich , wie furchtbar vieles man
nicht schreiben konnte ! Sie mußte sich schon etwas andres
ausdenken.

Sie dachte an Leberblümchen und Anemonen und Früh¬
lingslieder, die sie in der Schule sangen, an Tauwetter und
Gummischuhe, an Vogelgesang und neue Sommerhüte und
Waffeln am ersten Mai und an eine ganze Menge andres.
Zu schreiben gab es schon genug , wenn es sich nur alles
für das Aufsatzbuch hier geeignet hätte . Wenn man aber
alles das ausstrich, was nicht taugte, dann blieb wahrhaftig
nicht viel übrig , und wie sollte man es dann anfangen,
von dem Rest eine Suppe zusammen zu kochen?

Sie dachte und dachte , bis der Kopf schmerzte , und
bekam nicht die geringste Inspiration , obgleich sie die Stirn
an der Stelle rieb , wo nach der Phrenologie die Genie¬
knoten sitzen mußten ; unaufhörlich ließ sie die Finger durch
ihr Helles Haar gleiten , sodaß es ihr wie ein Heiligenschein
das Gesicht unirahmte.

Den Anfang hatte sie allerdings gemacht. „Der Früh¬
ling ist eine sehr schöne Jahreszeit " stand oben auf dem
Papier . Aber was half das , wenn man nicht weiter konnte?

Uni das Unglück voll zu machen, war sie am Tage
vorher auf einem Kinderball gewesen, sodaß sie nun müde
war und die Augen ihr zuzufallen drohten . Alles war so
unmöglich und so jämmerlich. Die Thränen fingen an zu
fließen . Sie schluchzte und schluchzte . Nun konnte sie sich
nicht einmal mehr erinnern, ob es Leberblümchen oder
Glockenblumen waren , die es im Frühling gab . Und
schließlich legte sie den Kopf auf das Papier, nur um ihre
Gedanken zu sammeln.

Das war aber ganz verkehrt , denn das war gerade
die richtige Art , in das Stadium zu kommen, wo man
garnichts mehr denkt.

Fünf Minuten später ging ihr Papa durch das Zimmer,
und als er sie in einer so merkwürdigen , unnatürlichen
Stellung zusammengesunken sah , guckte er sie natürlich ein
bißchen näher an , und fand sein großes vierzehnjähriges
Madchen mit dem Kopf auf dem Tisch liegend, eingeschlafen
mit Thränen auf den Wangen wie ein kleines Baby.

Er stützte die Hände in die Seiten und lachte , denn
er nahm das Leben von der lustigen Seite. Dann ging
er hinein zu seiner Frau und bat sie schnell zu kommen
und zu schauen . Doch als sie nun dastanden , alle beide,
uni ihr großes , kleines Baby zu betrachten , das wirklich
sehr lieb aussah , wie sie da lag mit ihrem dichten , hellen
Haar , das gleich einer Wolke ihr Gesicht umgab , und den
vom Weinen feuchten Wangen, mußten sie wohl etwas zu

laut gelacht oder geplaudert haben , denn das Baby fuhr
plötzlich zusammen , wachte auf, sah die Eltern ängstlich an
und begann heftig zu weinen und sich bitter zu beschweren.

O, der schreckliche, greuliche Aufsatz ! Und wenn es das
Leben kostete, sie könnte heute nicht damit zustande kommen!

„Armes Kind," sagte ihre Mutter und strich ihr übers
Haar. „Sie ist natürlich müde . Wenn man nicht vor
ein Uhr ins Bett kommt . . ."

Ihr Papa aber nahni ganz einfach das Konzeptpapier,
die Bleifeder und den Zettel mit den vier Thematen,
winkte Ella, ihm zu folgen, ging mit ihr in sein Zimmer
und setzte sich an den Schreibtisch.

„Ja , siehst du, mein Mädchen," sagte er, „nun wollen
wir uns zusammen an das große Werk machen, und es
müßte doch mit dem Teufel zugehen , wenn wir es nicht
fertig brächten ! So etwas habe ich mein Lebtag schon
oft und immer mit größter Leichtigkeit gemacht, das kannst
du mir glauben ."

Ellas Papa war Gastwirt und hatte sich früh seinem
Berufe gewidmet , wodurch er vielleicht seine sprachlichen
und wissenschaftlichen Studien etwas vernachlässigt hatte.
Aber das hinderte ihn nicht , ein großer Freund von
Litteratur und Kunst zu sein und hier und da bei
passenden Gelegenheiten selbst seine Leier zu poetischen
Ergüssen zu stimmen . Er war nämlich eine sehr gefühl¬
volle, sentimentale Natur.

Es war jedoch nun schon lange her, seit er die Feder
zu etwas anderm als Geschäflssachen ergriffen hatte . Aber
er war nicht der Mann , der so leicht den Mut verlor,
und er sei doch wohl noch imstande, dachte er, seinem kleinen
Mädchen bei einem einfachen deutschen Aufsatze zu helfen.

„So , nun laß mal sehen , worüber wir schreiben
sollen," sagte er, nahm den Zettel , sah die Themata durch
und kam nach ein paar Minuten zu genau demselben
Resultat wie Ella , nämlich , daß außer dem letzten : „Im
Frühling" alle übrigen für so junge Mädchen einfach un¬
möglich seien . Aber über den Frühling zu schreiben , das
war ja wahrlich keine Kunst.

„Der Frühling ist eine schöne Jahreszeit —" las er
weiter . Hm , das war schon ganz gut : „Ja , das ist
richtig. Und dann ist es die Jahreszeit , wo alles, Fische
und Vögel und Wald und Feld und Menschen und Tiere
aufwachen und die kalte, weiße Winterdecke abschütteln.
Nicht wahr?"

„Ja, " antwortete Ella und versuchte den Schlaf aus
den Augen zu reiben.

„Dann schreiben wir das also ."
Er schrieb und strich aus , schrieb wieder und strich

nochmals aus.
„Und es ist die Zeit , wo die Lerche auf den frühlings¬

grünen Wiesen trillert und ihr Nest in den knospenden
Zweigen der Bäume baut."

Er war ein Großstadtkind , darum muß man ihm
verzeihen, wenn er nicht so genau mit den besondern Ge¬
wohnheiten der Lerche Bescheid wußte.

„Nicht wahr?"
„Ja — a ." Ella rieb sich immer noch die Augen.
Er schrieb wieder und strich wieder aus.
„Aber du sollst auch etwas dabei helfen. Du sagst

bloß ,ja .̂ — Wir können auch noch von all den kleinen
Bächen schreiben , die nun zu rinnen und zu fließen beginnen.
Was meinst du ?"

»Ja — gewiß , ja ."
„Na, und dann weiter ? Hilf nur auch !"
Ella sann nach. „Ja — dann noch — ja, dann —

dann — ja . . ."
„Ich merke schon , etwas andres als ,ja , ja° bringst

du heute doch nicht heraus. Geh und lege dich hin und
schlafe ein bißchen , mein Herzchen, ich werde das hier
schon allein besorgen, das wird im Umsehn fertig sein —
paß mal auf."

Ella sah ihn ein bißchen zaghaft an . Sie hatte zu
Hause nichts davon gesagt, wie sie in der Schule mit dem
Aufsatzabschreiben gemogelt hatten und daß die Strafe,
einen Tadel in der Wochenzensur zu bekommen , über ihren
Häuptern schwebte , falls sie es wieder thäten.

Sollte sie es jetzt sagen? Aber drei Gründe hielten
sie ab , aufrichtig zu sein . Erstens war es recht unangenehm,
von Betrügerei zu sprechen . Zweitens, war es ja keine
Schulkameradin , die ihr jetzt half , folglich konnte der
Rektor auch nicht durch die Aehnlichkeit der Stilisierung in
eineni der andern Aufsätze hinter den Betrug kommen.
Und drittens wußte sie sich wirklich keinen andern Rat.

So ging sie zögernd hinaus aus dem Zimmer und
setzte sich hin , um über ihren andern Schularbeiten zubrüten, bis die Kladde fertig wäre und sie den Aufsatz
ins Reine schreiben könnte. Das „im Umsehn" dauerte
indessen fast zwei volle Stunden . Der Gastwirt hätte
niemals geglaubt , daß es so schwierig sei , einen kleinen
Mädchenaufsatz zu schreiben . Er schwitzte und schrieb und
strich aus . Er vergaß alles darüber, die Kunden , die Ge¬
tränke , die Küche unten.

Aber als er schließlich mit einem großen Bogen
Papier , der mit seiner deutlichen, hübschen Schrift fast
vollgeschrieben war , zu Ella hereinkam , war er auch sehr
stolz . Die würden sich in der Schule mal wundern, wenn
sie entdeckten , welche poetische Begabung sein Töchterchen besaß!

Ella dankte , erhielt einen Zärtlichkeitsklaps auf den
Kopf und eine Ermahnung, den Aufsatz recht sauber ein¬
zuschreiben; so wie er es verdiente , meinte vermutlich der
Vater. Und dann ging er im Bewußtsein , seine Pflichten
wie ein guter Vater erfüllt zu haben , hinaus.

Ganz so zufrieden war Ella dagegen nicht , besonders
als sie bei der Reinschrift die Empfindung hatte , als
klängen manche Phrasen etwas merkwürdig . Es war aber
ein so schönes Gefühl , von der schweren Sorge befreit zu
sein, daß sie doch alles ohne weitere Skrupel einschrieb.
Es mochte nun gehen, wie es wollte.

Einige Tage danach , als sich die Stunde näherte , in
der sie ihre Aufsatzhefte wieder bekommen sollten, wurde sie
doch ein wenig unruhig und saß schließlich mit klopfendem
Herzen auf ihrem Platz und sah, wie der Rektor das Band
löste , das kreuzweise um die blauen Aufsatzhefte ge¬
schlungen war.

Dann begann er , sie durchzugehen. Ein Name nach
dem andern wurde aufgerufen . Jeder einzelne Aufsatz
wurde kritisiert und mit Lob oder Tadel seiner Verfasserin
zurückgegeben. Aber immer noch zögerte er mit Ellas
Heft. Sie sah , daß nur noch vier Hefte auf dem Katheder
lagen . Dann nur noch drei . Dann zwei. Zuletzt ein
einziges , ihr eignes . Da stand ihr das Herz in der Brust
beinahe still.

Der Rektor öffnete dieses letzte Heft, strich mit der Hand
über die Seiten, damit sie liegen blieben, und sah Ella an.

„Ella Walden , hast du den Aufsatz hier selbst ge¬
schrieben ?" fragte er.

Sie sah fort , zögerte ein wenig und antwortete dann
leise : „Ja ."

Darauf wandte der Rektor den Blick wieder auf die
Seiten und begann zu lesen:

„Im Frühling ! Der Frühling ist eine schöne Jahres¬
zeit. Wenn er kommt, nimmt er liebevoll wie eine gute
Mutter die kalte , eisdiamantenbestreute Wiuterdecke von
sämtlichen Individuen der Welt , die aus des Schöpfers
Meisterhand hervorgegangen , sowohl von den Fischen und
Vögelchen, wie von den Menschen und allen Tieren. Es
knospt in den trockenen , nackten , grauen Baumgerippen
der stillen , friedvollen Haine , ebenso wie in den durch
Dunkel und Kälte zusammengeschrumpften und vertrockneten
Gehirnkammern und Herzwinkeln der Menschenkinder.
,Ach, du süßer , unaussprechlicher , entzückender Frühlings
rufen Felder und Bäume und Büsche, ,komm und ziehe
uns Hochzeitskleider an , denn wir wollen unser Hochzeits¬
fest feiern ! Komm und kleide uns bald , recht bald , denn
wir tragen innigstes Sehnen und heißes Verlangen

Hier sah der Rektor auf und blickte mit einer Miene
über seine Brille hinweg , die dem ganzen Auditorium zu
verstehen gab , daß es nicht verboten sei, zu kichern . Rund¬
herum ließ sich auch unterdrücktes Lachen hören, und jedes
Paar Mädcheuaugen richtete sich auf die arme Ella , die
rot wie eine Päonie da saß und recht gut alle diese Blicke
fühlte , obgleich sie vor sich nieder auf das Pult sah.

Der Rektor fuhr fort : „ ,Ja , von Herzen gern / ant¬
wortet der Frühling und beginnt darauf alle Wiesen mit
tausend und abertausend goldglänzenden und purpur¬
strahlenden Blumenguirlanden zu bekränzen , und die
Lerchen schlagen ihre wunderbaren Triller-Arien in den
Baumwipfeln. Sie sind die Spielleute beim Hochzeitsfest
der Natur . Und froh und ausgelassen sind sie , ohne mit
Alkohol ihre kleinen, entzückenden Sängerkehlen zu reizen —"

Hier strich der Rektor wieder mit der Hand über die
Buchseiteu, indem er aufsah.

„Ich brauche wohl kaum weiter zu lesen, " sagte er.
„Glaubt noch eine von euch , daß Ella Walden diesen
Aufsatz selbst geschrieben hat?"

Lautes Kichern ging durch die Bankreihen , eine andre
Antwort aber kam nicht.

„Ja , ich glaube es auch nicht, " begann der Lehrer
wieder , „und ich nehme an , daß Ellas Behauptung, sie
habe ihn gemacht, nur der Reinschrift galt . Nicht wahr,
Ella?"

Es lohnte nicht länger zu leugnen . „Ja, " sagte das
arme Mädchen noch leiser als vorher.

„Wer hat ihn denn verfaßt ? Eine von den Schul-
kameradiuuen ?"

„Nein, " lautete die Antwort , noch immer wie ein
Geistsrhauch.

„Hat ihn eine von deinen Tanten gemacht?"
Nun kam gar keine Antwort mehr.
„Oder vielleicht das Hausmädchen ?"
Absolutes Schweigen.
„Oder gar die Köchin ?"
Keine Antwort.
„Ja so , Ella hat nicht so viel Vertrauen zu mir,

daß sie es mir sagen könnte. Nun ja , streng genommen,
habe ich ja auch, wenn es keine von den Schulkamera-
diunen war nichts damit zu thun. Aber Betrug ist es
ebenso gut , und du weißt, Ella, was ich gesagt habe und
wie so etwas bestraft werden wird ."

Sie durfte gehen und ihr Heft holen, und der Rektor
verlor kein Wort mehr über die Sache.

Zu Hause war ihr Vater sehr gespannt auf das
Schicksal des Aufsatzes, und da er wußte , an welchem
Tage er zurückgegeben wurde , war seine erste Frage beim
Mittagsessen , was der Rektor über den Aufsatz gesagt hätte.

Ella sah auf ihren Teller.
„Ach , nichts," sagte sie . Sie konnte doch ihrem Papa

nicht sagen , wie blutig seine Geistesschöpfuug verhöhnt
worden war , und daß der Rektor es sogar für möglich
gehalten hatte , daß die Köchin den Aufsatz gemacht haben
könnte.

„Nichts ?" rief der Gastwirt ärgerlich . Er hatte so
fest erwartet , daß der Aufsatz Erfolg haben würde . „Sagte
er wirklich garnichts Besonderes ?"



Mr . 2 . 3 . Januar 1898 . 44 . Jahrgangs Ocr Sa : ar. 19

Ella murmelte etwas von orthographischen Fehlern,
um das Ganze glaubhafter zu machen , und für diesmal
ließ man das Thenia fallen , obwohl der Gastwirt den
ganzen Nachmittag bei schlechter Laune war , infolge seines
verletzten Verfasserstolzes.

Als die Woche zu Ende war , kam Ella mit einem
Anmerkungszettel nach Hause , den vorzuzeigen sie so lange
wie möglich hinausschob . Am Montagmorgen mußte sie
ihn aber zeigen , denn der Vater mußte seinen Nainen
darunter schreiben.

Er stutzte , als er den Tadel sah , den ersten , den seine
Tochter je bekommen hatte . Einen Tadel wegen Täuschung!
Was sollte das heißen?

Ella errötete und erbleichte . Vom Aussatztag au hatte
sie sich schon vor dieser Stunde gegraut und nachgegrübelt,
was sie auf ihres Vaters Fragen antworten sollte ; denn
sie konnte doch auf keinen Fall sagen , daß sie den Tadel
seinetwegen bekommen hatte . Sie hatte keinen besonders
hellen Kopf , aber statt dessen einen feinen Instinkt , und
sie fühlte dunkel , daß ihr Vater , falls sie es sagen würde,
tief , schwer , ja tödlich verwundet werden würde . Lieber
alles andre vorbringen ! Aber alle Geschichten , die sie
sich ausgedacht , hatte sie vergessen und stand nun da,
zitternd und schweigend wie ein richtiger Verbrecher . Das
einzige , wozu sie sich endlich aufraffen konnte , ivar , ihreni
Vater um den Hals zu fallen und in Schluchzen auszubrechen.

Aber er schob sie zurück , und das Verhör begann.
So gutmütig er war , so konnte er doch mitunter sehr böse
werden . Er besaß sehr viel Ehrgeiz , sowohl was ihn selbst
als auch was seine Kinder anbetraf . Warum hatte sie den
Tadel bekommen ? Das wollte und mußte er wissen!

Ella behauptete , sie hätte ihn wegen Mogelei beim
Schreiben bekommen , sie war aber nicht gewohnt zu Hause
zu flunkern , und ihre Angaben waren deshalb so schwan¬
kend und einander widersprechend , daß der Vater begriff,
sie wolle nicht mit der ganzen Wahrheit heraus.

„Sage mir nun ganz aufrichtig , wie die Sache zu¬
sammenhängt, " sagte er streng , „ sonst gehe ich nach der
Schule und erkundige mich selbst danach ."

„O nein , nein , thu das nicht !" rief sie ganz erschrocken.
Diese Drohung schien mehr Wirkung zu haben , als

alle harten Worte , und auf einmal war das Band ihrer
Zunge gelöst . Ausführlich und sich überhastend erzählte
sie , daß sie Selma Müller mit Bonbons bestochen habe,
damit sie ihr unter dem Pult das Konzept ihrer französi¬
schen Uebersetzung zustecken solle , und daß die Lehrerin
dazu gekommen sei und es in Ellas Buch gefunden habe.

Dieses Bekenntnis erschien wirklich ganz glaubwürdig,
und sie durfte endlich gehen . Aber als sie fort war , stieg
in ihrem Vater wieder Mißtrauen auf . Besonders war
es ihre Angst , er könnte in der Schule nachfragen , die ihm
doch höchst sonderbar erschien , und er beschloß , sowie er eine
Stunde frei sei , dem Rektor einen Besuch zu machen , um
über die Geschichte ins Reine zu kommen.

Später gegen Mittag fand er sich auch wirklich in
der Schule ein . Er hatte das Glück , den Rektor zu treffen,
und trug ihm sogleich sein Anliegen vor . Er wollte wissen,
wie es sich mit der Mogelei im Französischen verhielt , für
die seine Tochter einen Tadel bekommen hatte.

„Im Französischen ?" wiederholte der Rektor . „Nein,
im Französischen hat sie keinen Tadel bekommen ."

„Also lügt sie anch noch !" rief der Vater aus , auf¬
gebracht darüber , bei seinem Kinde solche Sittenverderbnis
zu finden.

Der Rektor suchte indes die Sache etwas zu mildern.
„Vielleicht ein Mißverständnis, " sagte er . „ Der Tadel
wurde für einen deutschen Aufsatz gegeben , den sie sich,
statt ihn selbst zu schreiben , von einem andern machen ließ ."

„Ein deutscher Aufsatz ?"

„Ja . Und die Mogelei war so leicht zu entdecken,
garnicht einmal gut versteckt, " sagte der Rektor lächelnd.
„Sie will unter keiner Bedingung eingestehen , wer ihr ge¬
holfen hat , wahrscheinlich aber ist es Ihr Hausmädchen
oder eine alte , sentimentale Köchin gewesen ."

„Was ? Eine alte , sentimentale Köchin ?"

„Ja , was weiß ich , es sah ganz so aus ."
Der Rektor begriff nicht , warum der Gastwirt auf

einmal so zahm wurde . Keine Fragen mehr , keine Ent¬
rüstung weiter über das schlechte Betragen der Tochter , nur
ein ungeschicktes Umverzeihungbitten , daß er gekommen sei
und ihn belästigt habe . Er habe nur wissen wollen . . .
Und er dankte sehr , und dann ging er.

An diesem Tage war der Vater sehr still beim Mittags¬
essen , und als Ella kam und gesegnete Mahlzeit wünschte,
nahm er ihren Kopf zwischen seine beiden Hände und gab
ihr einen Kuß auf die Stirn , so lang und so zärtlich,
daß Ella ihn verwundert ansah ; niemals vorher hatte ihr
Vater so lieb ausgesehen wie jetzt mit diesem Blick in
seinen Augen.

Am Abend wurde sie in sein Zimmer gerufen , und
ohne ein Wort zu sagen , reichte er ihr ein viereckiges
Etui , in dem sich beim Oeffnen eine kleine , tickende , goldene
Nhr befand . Wofür bekam sie die?

Eine Ahnung durchfuhr sie ; sie wußte ja , daß er
gegen Mittag in der Schule gewesen war , und dachte an
seinen Kuß und seineu Blick vor ein paar Stunden.

Sie schlang die Arme um ihn und küßte ihn . Aber
keine Frage kam über ihre Lippen . Auch ihr Vater sagte
kein Wort , warum er ihr dies Geschenk gäbe . Das erfuhr
sie niemals , aber die Uhr blieb während ihres ganzen
Lebens ihr liebstes Kleinod.

Aie Poesie des Jäctzers.
 Nachdruck verboten.

ei der Beurteilung der uns bis zum IS . November v . I.
eingesandten 1156 Preisbewerbungen (zu denen sich noch
eine Anzahl verspätet eingetroffener Dichtungen ge¬

sellte) ivaren für uns der vorgeschriebene Umfang (8 bis 16
Verszeilen ) , Form und Wohllaut der Gedichte und vor allem
die Forderung neuartiger Gedanken über die Poesie und Macht
des Fächers ausschlaggebend . Von diesen Gesichtspunkten aus
hatten wir , wie bereits erwähnt , neun Gedichte zur engeren
Wahl gestellt , unter denen dann die Auslosung der drei

! Fächerpreije erfolgte . Den auf Seide gemalten Ballfächer
erhielt Frl . Hedwig Brunner in Königsberg i . Pr . für
folgendes launige Gedicht:

Das Hilfsmittel der Venns.
Als Venus die erste Runzel bekam.
Wie brachte das der Acrmsten Gram!

Doch listig , wie schöne Frauen sind,
Ersann sie ein kluges Mittel geschwind:

Zu bergen vor AdoniS Augen
Den Makel , was mag dazu taugen ? . .

Und sie brach vom duftigen Rosenstrauch
Einen vollen Zweig , dem ein süßer Hauch

Entströmte . Und sie fächelte sich.
„O wie der Fächer der Rosen dich

Noch schöner macht ! Bei meinem Eid , »
Du gleichst der jüngsten , blühendsten Maid ! "

AdoniS sprach 's , in ihrem Gesicht
Sah er die böse Runzel nicht.

Ftau VenuS jubelt still und lacht —
DaS ist des Rosenfächers Macht.

Der Schneeflockenfächer aus weißen Marabufedern wurde
einem heitern Gedichte von Frl . Bertha Pohl in Wien zu
teil , die das Entstehen des ersten Kusses auf die Zanbcrmacht
des ersten Fächers zurückführt:

Im Paradies.
Sechzehn Jahr war Eva alt,
Plötzlich ward ihr heiß und kalt.
Hielt sie AdamS Blick umfangen,
Stieg das Blut ihr in die Wangen.

Flüstert '
ihr die Schlange zu:

„Gönn ' dem kleinen Herzen Ruh!
Sonnenglut macht matt und heiß —

Pflücke dir ein Palmenreis ! "

Evchen fächelt sich und fächelt,
Und die list '

gx Schlange lächelt.
Adam seuszt : „ Der Himmel weiß,
Mir auch schwillt das Herz so heiß !"

Kühlend ihre jungen Flammen,
Thun die Köpfe sie zusammen:
Hinterm Fächer — Gott verzeih 's —

Finden sich die Lippen leis . . .
Der dritte Preis , ein eleganter Flitterfächer neuester

Mode , fiel bei der Verlosung folgendem Gedichtchen von Frl.
Elly Westphal in Protzen bei Dammkrug zu:

Au den Fächer.
Leises Winken — stummes Grüßen —

Heimlich Sehnen — rasch Genießen —
» Still Frohlocken — sansteS Klagen —

Hold Gewähren — halb Versagen:
Du bist aller Sprachen Meister,
Herrscher über alle Geister —
Kleiner Schelm am seidnen Band,
Bar ' s ein Gott , der dich erfand?

Unter den weiteren sechs Gedichten , die zur engeren Wahl
standen , bei der Verlosung aber vom Glücke weniger be¬
günstigt waren , befand sich zunächst ein formvollendetes Fächer¬
sonett von Frl . Johanna Baltz in Arnsberg i . Wests .,
die ihrer Sendung noch ein originelles , für unser Blatt nicht
nnschmeichelhaftcs Motto beigefügt hatte:

Im Laus der Jahre wird gar manche Zeitung
An Aussehn und an Inhalt merklich schwächer.
Nicht der „ Bazar " ! Da ist stets gut die Leitung,
Da sind vorzüglich stets besetzt die — Fächer!

Ferner ein niedliches Gedicht über die „ Fächerschule " von
Frau Elise Nagel - Wilke in Berlin , das mit einer hübschen
Pointe schließt:

Es ist der Fächer in der Hand der Frau
Ein Scepter , das ost stärker wirkt , oft schwächer:
Denn zu regieren lernt sie bald genau
Des AuSerwähltcn Herz wie ihren Fächer!

Weiter befinden sich unter den nichtprämiierten Gedichten,
die zur engeren Wahl kamen , ein „ Fächerlied " von Frau Dr.
Seyfsert in Sangerhausen ; ein ernstes Gedicht von Frau
P . Weniges in Neust a . Rh ., das der Erinnerung an ihren
„Brautfächer " gewidmet ist ; ein stimmungsvolles Gedicht über
„Großmutters Fächer " von Mrs . Fanny Haenichen in Chi
cago , wohl einer unsrer ältesten Abonnentinnen (die Dame
sandte mit dem Gedichte ihre erste Bazarnummcr aus dem
Jahre 18S6 ein ) ; endlich noch ein Gedicht einer Holländerin,
Frau Notar I . Verbunt - Just in Boxmeer , das einen recht
originellen Gedanken enthält , in der Form aber leider nicht
durchweg den poetischen Anforderungen entspricht . Der zu Grunde
liegende Gedanke ist indes so hübsch , daß wir ihn hier zum
Schluß in neuer , kürzerer Form wiedergeben wollen:

„Ach Mutter , sich, was mir geschehn ! " so klagt der Venus Kind,
„Der Flügel bunte Fcderzier zerzauste mir der Wind.

Die Erde kann ich nun nicht mehr in kühnem Schwung erreichen,
Vergebens harrt der Sehnende jetzt auf der Liebe Zeichen . "

Frau VenuS tröstend zu ihm spricht : „ Dir wachsen neu die Schwingen,
Doch magst du als Ersatz der Welt die losen Federn bringen . "

Und so geschah'S ! Gemalt , geschmückt siehst du sie nun aus Erden —
Weißt du jetzt , holdes Mägdelein , woraus „ die Fächer

" werden?

Heimgekehrt.
Hierzu das Bild auf Seite 16.

Nachdruck verboten.

kDl ^ ie eine Märchcnstadt hatte sich Kathi die Residenz gc-
dacht , nach all den glänzende » Schilderungen von
Nachbars Lene , die seit einigen Monaten dort in Stel¬

lung war . Ja , da war alles anders als in dem weltent¬
rückten , kleinen Dorfe ; da konnte man etwas sehen , hören
und das Leben genießen ! Und das Verlangen nach all den
großstädtischen Herrlichkeiten wurde so mächtig in Kathi , daß
sie eines Tages nach langem Widerstände der Eltern ihr Bündel
schnürte und in die Welt hinauszog . Schmuck und blitzsauber
sah Kathi ans , das mußte man ihr lassen , wie Milch und
Blut war ihr frisches , rundes Gesicht , und es war eine Freude,
sie anzusehen.

Ihre ersten Briefe aus der Residenz brachten lauter gute
Nachrichten , und die alten Eltern wurden nicht müde , sich das
Glück ihres Kindes auszumalen . So ging es eine ganze Zeit¬
lang , bis die Briefe ans einmal anfingen seltener zu werden;
Kathi hatte gar zu viel in ihrem Dienst zu thun , es war auf
längere Zeit Besuch ins Hans gekommen , der Bruder ihrer
Herrin , der in der Residenzstadt seine Studien beendete . Dann
meldete eine Postkarte in knappen Worten , daß die Herrschast
längere Zeit auf Reisen gehen würde , und sie sollte mit.

Und dann kamen Monate entsetzlicher Angst sür die Alten:
Kathis Briefe blieben ganz aus , bis sich die Mutter entschloß,
an die Herrschaft zu schreiben und zu fragen , ob ihre Tochter
am Ende krank sei. Die Antwort traf sie wie ein Blitzschlag;
Kathi wäre längst nicht mehr in ihrem Hause , schrieb die
Dame . Nach Monaten tras die Mutter einmal Nachbars Lene,
die zum Besuch gekommen war , zufällig aus der Dorsstraße,
und jetzt erfuhr sie die volle Wahrheit . Die alte Frau hatte nicht
den Mut , ihrem Mann ein Wort über diese Begegnung zu sagen.

Es war eines Sonntagsnachmittags . Die Alten , die ganz
wortkarg geworden , saßen vor dem weißgescheuerten Tische,
und die Mutter las init holpriger Stimme aus einem Gebet-
buchc vor . Darin fanden sie Trost und brauchten dann
wenigstens nicht zu sprechen ; eins wußte ja doch , was das
andre dachte . Da ging leise die Thür auf : der Alten entfiel
das Buch ans den zitternden Händen — Herr des Himmels,
das war ja Kathi ! Aber wie sah sie ans!

Wie versteinert saßen die beiden Alten da . Kathi wollte
auf sie zugchen , doch der Vater machte eine abwehrende , zor¬
nige Handbewegung . Gebrochen sank Kathi auf die Bank an
der Thür und brach in herzzerreißendes Schluchzen aus Auch
die Mutter hatte das Gesicht mit den Händen bedeckt und
schluchzte krampfhaft . Nur der Alte blieb regungslos.

Man hörte lange Zeit keinen andern Laut als das Weinen
der beiden Frauen . Dann legte die Alte zaghaft ihre zitternde
Hand auf den Arm des Mannes : „ Vater , vergieb , sie ist —
heimgekehrt . "

„Kathi , Kathi ! " murmelte der Alte , und dicke Thränen
liefen ihm über die Wangen . — s.

Winterstimmung.
Hierzu das Bild aus Seite 17.

Nachdruck verboten.
Der Mnter kommt im weißen Aleid
Und freut sich , daß es friert und schneit,
Er mag nichts Grünes leiden.
Er schüttelt Eis herab und Schnee,
Und was da lebet , fühlt voll lveh:
Nun geht 's ans bittre Scheiden!
U?as blüht und duftet auf der An,
Und was sich wiegt im Himmelsblau,
Ihm eignet keine Dauer.
Die Farbe bleicht , der Duft verdirbt,
Der Ulohlklang schweigt , das Leben stirbt,
Und Lust kehrt sich in Trauer.

Getrost , mein Herz — das Tote lebt!
Und mächtig aus den Grüften hebt
Sich bald ein frisches Leben.
Du wirst ein frohes Aufersteht!
Im Nerzen und auf Erden sehn:
Nach Winters Leid
Wird Frühlingszeit
Dir reiche Freuden geben!

A . v . Biederstem.

Allerlei fürs Haus.
— — - Nachdruck verboten.

Stosse aus Licht- und Waschechthcit zu prüfen . Sehr oft tritt an
die Hausfrau die Frage heran , ob dieser oder jener Stoff gewählt wer¬
den fall , uud zur Entscheidung hierüber handelt es sich nächst der Halt¬
barkeit bei gefärbten Stoffen um die Frage der Lichtechtheit und der
Wafchechtheit . Beides läßt sich durch ein einfaches Experiment unschwer
entscheiden . Man nimmt drei völlig gleiche Proben des Stoffes und be¬
wahrt die eine unter Lichtabschluß auf . Die zweite legt man mehrere Tage
hindurch auf ein der Mittagssonne am meisten ausgesetztes unbcschattetes
Fensterbrett uud zwar auf eine weiße Unterlage . Die dritte Probe end¬
lich wird in Seifenwasfer mehreremal aufgekocht . Wenn die belichtete
Probe nach mehreren Tagen intensiven Sonnenscheins und die gekochte
Probe nach dem Trocknen und Plätten sich in nichts von dem ursprüng¬
lichen Stoffe unterscheiden , haben sie ihre Prüfung glänzend bestanden.
Andernfalls lassen sich je nach dem Grade der eingetretenen Verände¬
rungen maßgebende Schlüsse für die Wertbemessung des Stoffes ziehen.

Echte Vergoldung aus Glas . Glasgegenstünde echt zu vergolden , ist
nicht so schwer, wie man meinen sollte ; es kann nach folgender Vorschrift
leicht von jedermann ausgeführt werden . Man bestreicht die zu ver¬
goldenden Stellen dünn mit einer gesättigten Lösung von Borax in
Wasser , belegt die bestrichenen Flächen dann sogleich mit Blattgold , wie
solches im Handel käuflich ist , und drückt dieses mit Baumwolle gut und
gleichmäßig an . Darauf wird der Glasgegenstand über einer Spiritus¬
oder Gasflamme erwärmt , bis der Borax schmilzt . Beim Erkalten wird
dann das Goldplättchen durch den Borax fest mit dem Glas verbunden.
Will man Glas mit echtgoldenen Buchstaben oder Zeichnungen verzieren,
so überstreicht man die zu vergoldende Stelle mit Wasserglaslösung und
belegt sie mit Blattgold , wie oben beschrieben . Nach dem Andrücken des
letzteren mit Watte wird der Gegenstand auf nur dreißig Grad erwärmt,
also nicht so stark wie bei der Verwendung von Borax . Hierauf werden
die Buchstaben oder Figuren mit Bleistift aufgezeichnet und alles über¬
stehende Gold wieder wegradiert . Zum Schluß wird der Gegenstand
bei höherer Temperatur vollends getrocknet.
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WisitentoiLetts.
Hierzu Titelbild Seite IS.

Unser heutiges Titelbild stellt eine höchst
elegante , durch Eigenart und Kleidsamkeit sich
auszeichnende Toilette aus flaschengrünem Sam¬
met dar , die mit einer apart anzulegenden Passe
nebst Aermel aus Sammet in abstechender
Farbe gearbeitet ist . Der Rock hat vorn , einen
schmalen Vorderteil abgrenzend , reiche Stickerei
aus schwarzen , stahlsarbenen und grünen
Pailletten . Die mit rundem Ausschnitt und
ganz schmalen Achseln gearbeitete , latzartig
mit Stickerei gezierte Blusentaille umschließt
eine ziemlich ties hinabreichende , vorn und
hinten gestickte Passe mit Stehkragen und
langen , gekrausten und bestickten , am Hand¬
gelenk mit Spitzenkrausen verzierten Aermcln.
Ein dicht bestickter , schncppenartig gesonnter
Gürtel umspannt die Taille . — Der flotte,
seitlich hoch ausgeschlagene hellgraue Filzhut
ist sehr reich mit Straußfedern und unter¬
halb der Krempe mit einer weißen Bandrosette
garniert.

» «
-i-

Bezugsquelle : Uaris , Ums . I -acombo,
84 ras cku ? aubvurx Lt . llonorä.

Elisabeth Königin von Rumänien.

Gesellschaft und Saton.

Fürsten Hermann von Wied
und der Prinzessin Marie
von Nassau am Ufer des
herrlichsten deutschen Stroms
geboren . Seit dem 15 . No¬
vember 1869 ist sie mit dem
rumänischen König Karl I .,
Sohn des Fürsten Karl
Anton von Hohenzollern,
vermählt . Mit großer Liebe
aber hängt sie noch heute
an dem schönen Heimatlande,
dessen Reize sie in dem
Buche „ Mein Rhein " in so
tiefempfundenen Versen be¬
sungen hat.

Allerlei Toilettenneuhei¬
ten für den Januar , die ihrer
reizvollen , hübschen Ausfüh¬
rung wegen Beachtung ver¬
dienen , zeigt die untenstehende
Gruppe . Außerordentlich fein
und harmonisch wirkt die
Balltoilette , deren leicht
schleppender Rock aus

gemusterter , mattlila
Seide vorn am untern
Rande mit einer Rüsche

Die kleidsame , ausge-

Nachdruck verboten.
Königin Elisabeth von Rumänien,  die seit langer Zeit nicht bloß

bei uns , sondern in der ganzen gesitteten Welt zu den populärsten
Fürstinnen gehört , ist vor kurzem von der Universität in Budapest
zum Ehrendoktor ernannt worden . Sie erhielt diese Auszeichnung in
Anerkennung ihrer stimmungsvollen Dichtungen , durch die sie sich
unter dem Verfassernamen „ Carmen Sylva " in der zeitgenössischen
Litteratur ruhmvoll bekannt gemacht hat . „ Carmen Sylva , Dichterin
von Gottes Gnaden " (poeto par In ^ räoe äo visu ) , „ Elisabeth,
Königin durch den Willen der Menschen

" (reino pur la . volonto <Ze8
Ü0mme8 ) , so hat sie kürzlich in einer Unterschrift ihre ganze Per¬
sönlichkeit in zutreffender Weise selbst charakterisiert . Weshalb die
königliche Dichterin gerade das Pseudonym „ Carmen Sylva "

gewählt
hat , erklärt sie in den Eingangsstrophen ihres Werkes „ Meine Ruh "

,in dem es heißt:

„Carmen , das Lied, und Sylva , der Wald —
Von selbst gesungen das Waldlied schallt,
Und wenn ich im Wald geboren wär '

,
Dann säng ' ich die Lieder schon längst nicht mehr.
Den Vögeln hab '

ich sie abgelauscht,
Der Wald hat alles mir zugerauscht,
Von Herzen that ich den Schlag dazu —
Mich singen der Wald und das Lied zur Ruh . "

Königin Elisabeth ist am 29 . Dezember 1843 als Tochter des 5

Allerlei Toilettenneuheiten für den Januar.

von gleichfarbiger Seidengaze abschließt.
schnittene Taille aus lila Taffet ist ganz und gar mit gleichfar¬
biger , in Köpfchen gezogener Gaze überdeckt und am Ausschnitt
von einem plissierten Gazekräuschen begrenzt . An beiden Seiten
schmücken die Taille Bretellen von schöner , gelblicher , mit Chenille
bestickter Wollenspitze (einer großen Neuheit !) , die mit einem
schmalen Zobelpelzstreifen umrandet und über die Achseln nach
hinten geführt sind , wo sie am Taillenabschluß spitz zusammen¬
treten . Vorn schließen die Bretellen , wie die Abb . zeigt , mit
kleinen Zobelschwänzchen ab , die sich über den Gürtel aus lila
Sammet legen . Die kurzen Puffärmel aus Seidengaze sind mit
Schleifen von lila Sammetband geschmückt.

Sehr schön und kostbar ist der zierliche Spitzenfächer , dessen
mattschimmerndes Perlmuttergestell eine Bekleidung von echter , mit
Blütenranken versehener Brüsseler Spitze hat.

Durch besonders gefällige Form und geschmackvolle Zusam¬
menstellung zeichnet sich der mit dunklem Schildpattgestell gearbeitete
Federfächer aus , dessen Bekleidung teils , wie die Abbildung deutlich
erkennen läßt , aus schönen , bunt schillernden Fasanenfedern , teils
aus zarten , weißen Straußfedern besteht . - Den Griff schmückt eine
Schleife von weißem Ripsband.

Zur Aufnahme eines kleinen Fächers dient die 25 Cent , lange
Tasche aus weißem Atlas , die mit einem in Gold und zarten Farben
gemalten Rokokobildchen und starker , weißer Seidenschnur verziert ist.

Einen allerliebsten Schmuck für ausgeschnittene Taillen bildet das
Gewinde von Heckenrosen mit kleinen Knospen und frischgrünem Laub,
zu welchem auch passende , zierliche Sträußchen für den Rock oder

das Haar vorrätig sind.
Ganz reizend und

sehr kleidsam ist endlich
das Theaterhütchen , das
auf der mit schwarzem

Sammet eingefaßten
Grundform von rosa
Taffet ganz und gar
mir kurzen Schlingen
von breitem , rosa Atlas-
band überdeckt ist . Eine
eigenartige und wirkungs¬
volle Verzierung bilden
die zwischen den Schlin¬
gen angebrachten , mit
schwarzer Seide umspon¬
nenen , feinen Drahtstiele,
an denen schwarze Sam-
mctblättchen befestigt sind.

Die volle Halsrüsche
besteht aus einem etwa
38 Cent , weiten Steh¬
kragen von 12 Cent,
breitem , zur Hälfte zu¬
sammengelegtem , elfen¬
beinfarbenem Atlasband,
auf dem hinten in der
Mitte eine große Schleife
angebracht ist , zu deren
beiden Seiten außerdem
Schlingen und Enden von
gleichem Band festgenäht
sind . In der hintern
Schleife und vorn vor
den Schlingen ruhen volle,
innen gelbliche , außen
zart grün getönte Mohn¬
blumen . Unter diesen
sind vorn lange Band¬
enden befestigt , die nach
Belieben in eine Schleife
gebunden werden können.

Bezugsquellen für die
Toilette , den Federfächer,
die Fächertasche . Blumen,
den Hut uud die Hals¬
rüsche : Berlin , Herr-
mann Gerson : für den
Spitzenfächer : Kath . Za-
lud , Jerusalemerstr . 43.

Kn ft n r 6 e r t e n.

—Nachdruck verboten.

Blumenvase aus einer durchschnittenen Flasche , mit Modellierarbei «.
Wenn die Zdee , den untern Teil einfacher Glasflafchen zu Blumen
Vasen u . dergl . umzuwandeln , auch schon ziemlich verbraucht ist , so
tritt sie uns doch hier in so hübscher , ansprechender Form entgegen,
daß sie wohl Beachtung verdient . Die Flasche — eine gewöhnliche
weiße , mit einem in Benzin getauchten Wollsaden durchschnittene
Weinflasche — ist innen mit rotbrauner Oelsarbe in dem Ton des
Bnnzlaucr Geschirrs überpinselt , und außen mit zierlichen , über den
Flaschenrand greifenden Blätterranken und Beerenbüschcln verziert,
die aus einer kittartigen Knetmasse geformt und dann teilweise leicht
bronziert sind . Die Knetmasse ist in derselben Weise , wie die in
Nr . k des vor . Jahrgangs zu der Majolika - Imitation beschriebene,
zuzubereiten ; nur mit dem Unterschiede , daß hier beim Kneten der
Masse Ocker hinzugesetzt wird , wodurch man eine thonarlige Färbung
erzielt . Das Befestigen der Zweige geschieht ohne Leim , nur durch
das feste Aufdrücken einzelner Teile aus das Glas , doch bedars es
dann noch einiger Zeit , bis das Auftragen der Bronze geschehen kann;
die Masse muß dazu erst völlig hart sein.

Gestein -Imitation.  Auf originelle , höchst einfache Art läßt sich
mit Moos und Oelsarben , auch von ganz des Malens unkundigen

Händen , eine hübsche Imitation
alten Gesteins , buntfleckigen Mar¬
mors , Onyr u . dergl . herstellen.
Die Arbeit geht bei einiger Uebung
sehr schnell und eignet sich nament¬
lich für Tischplatten , als Einlage
für Schränkche » , zu Handschuhkasten,
Tabletts , die mit einem schmalen
Holzrand und mit Griffen versehen
sind , n . s. w . Beim Spaziergang im
Freien sammelt man das an alten
Baumstämme » , z. B . an Birke » ,
Kiefern und Tannen hastende , feine,
grangrüne Moos , das man beson¬
ders im Riesengebirge in unzähligen
Mengen findet ( unter dem Namen
„Rübczahlsbart " dort bekannt und
zu beziehen ) , breitet es sorgfältig
auseinander , preßt es und pinselt es
dann in rötliche » und gelben Tönen
an . Ist die Farbe vollkommen trocken,
so klebt man das Moos , indem man
zum Teil auch ungesärbtcs hinzu¬
nimmt , aus einer Glasplatte mit
Fischleim fest und setzt dann mit
einem runden Borstenpinsel zuerst für
die dunklen Stellen des Steines flcck-

weise, jedoch nicht zu dicht , verschiedene Farben auf . Am besten passen
Ocker , Zinnober , Asphalt , Ultramarin u . s. w ., doch verwendet man
natürlich , je nach der Steinart , die imitiert werden soll , mehr oder
weniger von der einen oder der andern Farbe . Hieraus taucht mau
den Pinsel in Zink - oder Kremserweiß und dreht ihn aus der Glas¬
platte zwischen den Farben und den Moosen leicht hin und her,
wodurch die Farben ineinander verschwimmen , und in Verbindung
mit den Moosen die Musterung des Steines sast von selbst entstehen
lassen . Dicht um die Moose herum , setzt man den Pinsel recht scharf
aus die Glasplatte , sodaß die Farben zwischen die einzelnen Fäserchen
des Mooses nur leicht hineinjpritzen.

Will man die Wirkung noch vergrößer » , so kratzt man die
Farben , wenn sie ganz trocken geworden sind , stellenweise in Form
einzelner Acdcrchen mit einem spitzen Messer fort und zieht sie dann
mit einem seinen Pinsel , entweder in beliebig dunklerem Farbenton
oder auch mit Gold - und Kupserbronze nach ; zuletzt wird die Arbeit
mit der Farbenseite aus einer weißen Holzplatte befestigt.

Bliimcitvasc mit Modellierarieit.

Gestein - Imitation.
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mm
1. vreitgestreifte , einfarbige Tapete mit Lilienfries.

Weue Gapeten.
Nachdruck verboten.

l^ ) er Beweis eines künstlerischen Empfindens liegt nicht
etwa in der Anhäufung von Kunstgegenständen in der
Wohnung , mag auch jedes Stück noch so nützlich und

schön sein , sondern in der harmonischen Wirkung der gesamten
Einrichtung . In dieser Beziehung sind die Engländer uns
voraus , weil ihre großen Künstler es nicht verschmäht haben,
sich dem Kunstgewerbe zu widmen und selbst die einfachstenund alltäglichsten Gegenstände nicht mir äußerlich zu ver¬
schönen , sondern nach einer künstlerischen Idee neu zu ge¬
stalten . Besonders war es Walter Crane , der dem englischen
Kunstgewcrbe Ziel und Richtung gab.

Dieser Künstler , der sich übrigens mit Stolz einen Schüler
Dürers nennt und uns vielleicht deshalb besonders sympa¬
thisch erscheint , weil ein Zug germanischen Geistes alle seine
Schöpfungen durchweht , wandte sich mit größtem Erfolge der
Wandbekleidung zu , die ja in jedem Zimmer den Grundton
für den Stimmungseffekt bildet und die Möbeleinrichtung erst
zur rechten Geltung und Wirkung kommen läßt.

Freilich sind die echt englischen Tapeten , den dortigen , von
den unsrigen abweichenden Verhältnissen gemäß , aus andern
Bedürfnissen heraus geschaffen , als sie sich bei uns zumeist
geltend machen . Deshalb sucht die
deutsche Tapetenindustrie jetzt mit gro¬
ßem Geschick und Erfolg die im eng¬
lischen Kunstgewerbe gesammelten Erfah¬
rungen dem deutschen Geschmack und
Bedürfnis anzupassen . Viele englische
Tapeten wurden auch nicht immer der
architektonischen Anlage unsrer Woh¬
nungen entsprechen ; denn die englischen
Zimmer sind meist kleiner und durch¬
schnittlich auch niedriger als die deutschen.

Die Wandflächen werden in Eng¬
land nicht , wie bei uns , vom Fußboden
bis zu der mehr oder minder reich ver¬
zierten Decke mit der gleichen Tapete
bekleidet , sondern unmittelbar unter der
sast immer einfach weiß gehaltenen Decke
mit breiten Tapelenfriesen versehen , die
sowohl in Zeichnung wie in Farben¬
tönung nach unten hin kräftiger wirken,
während sie sich nach oben hin auf¬
lichten , um so einen allmählichen Ueber¬
gang 'zu dem Weiß der Decke zu bil¬
den Der untere Teil der Wand erhält
in England meist hohe Paneele . Auch
der Anstrich der Thüren und Fenster ist
in England anders als bei uns ; man
streicht sie entweder übereinstimmend
mit der Farbe der Tapete oder läßt sie
vollständig in Naturfarbe und lasiert sie
nur , sodaß die Holzart erkennbar bleibt.

Die eigentliche Tapete kommt bei
diesem Wandteilungsprinzip nur in ver¬
hältnismäßig kleinen Flächen zur An¬
wendung und wirkt trotz ihrer großen,
ausdrucksvollen Musterung doch nicht
so aufdringlich und ermüdend , wie es
in unsern deutschen Wohnungen der
Fall sein würde , wo allgemein die
ganzen Wandflächen von oben bis un¬
ten mit Tapete bekleidet werden

Die beigefügten fünf Abbildungen
veranschaulichen einige besonders hübsche
englische Tapeten , die mit Beobachtung
gewisser Bedingungen auch dem deut¬
schen Geschmack sehr zusagen werden.

2 . Tapetensries mit Segelboot nach einer Zeichnung
von Walter grane.

Die in der mittleren Abbildung (Nr . 2) dargestellte Tapete mit
Fries ist von Walter Crane entworfen . Sie hat ein ganz zart
angedeutetes Streifenmuster , das lediglich dazu dient , die immer¬
hin etwas sichtbar werdenden Nähte beim Auskleben der Tapete
zu verdecken . Sehr prächtig wirkt dazu der etwa einen halbenMeter hohe Fries mit Segelboot , dessen unterer Teil ein
bewegtes blaugrünes Wasser darstellt , auf welchem , von fliegen¬den Möveu umkreist , ein Nachen mit geblähten Segeln dahin-
fährt . Den Horizont begrenzen leichte Wolken , und nach oben
hin lichtet sich der Fries zu Hellem Weiß auf . Trotz der per¬
spektivischen Darstellung ist die Zeichnung in diesem Fries,
wie dies bei allen derartigen Arbeiten Walter Cranes der Fall
ist , der Wandfläche wohl angepaßt . Die Frieszeichnung will
sich nicht zum Range eines selbständigen Kunstwerkes erheben,
sondern den notwendigen , harmonischen Abschluß der ganzen
Wandbekleidung bilden . In England wird auch die Tapete
vielfach mit demselben Segelbootmotiv gewählt wie der Fries,
der alsdann nur eine Fortsetzung der Tapete darstellt . Die
Wirkung ist in diesem Falle aber für unsern Geschmack viel
zu unruhig und ungewohnt . Die deutsche Zusammenstellungdes flotten Frieses mit einer ruhigen , einfarbigen Tapete ist
entschieden vorzuziehen.

Abb . Nr . 1 zeigt eine brcitgestreiste , einfarbige Tapete , zuder ein prachtvoll wirkender Fries mit großen , durchaus natur¬

Tapetl mit Mohullume ».
Blume » r »»ke» .

vaumjrieS mit Tapete unp grieS mit Pilifierten Nelken « nd
Narjisi«».

Z. Breitgestreiste , einfarbige Tapete . Fries mit Rosengehänge ».

getreu gezeichneten Lilien aus lichtgrün schattiertem Grunde
gehört . Die Tapete ist in den verschiedensten Farben vorrätig
und besonders in gelbrötlichem Tone sehr wirkungsvoll.

Ebenso apart und künstlerisch ist der in Abb . Nr . 3 dar¬
gestellte Fries mit Rosengehängeu . Zu den naturalistisch
ausgeführten , von flatternden Schleifen gehaltenen Blumen¬
gewinden ist eine gleichfalls mit breiten , abwechselnd matten
und glänzenden Streifen durchzogene Tapete gewählt , die be¬
sonders in Graugrün sehr diskret und vornehm wirkt . Auch zu
diesem Fries würde sich eine verzierte Decke nicht eignen , da er
bereits einen vollständigen Abschluß der Wanddckoration bildet

Nicht minder geschmackvoll ist die lachsfarbene , mit zart
stilisierten , blaugrünen Mohnblumen durchzogene Ta¬
pete in Abb . Nr . 4 . Der breite Fries hierzu zeigt in reiz¬
voller Linienführung aus dem Boden herauswachsende Bäume
mit Blumenranken.

Abb . Nr . 5 zeigt eine sehr schöne Tapete mit fein gezeich¬
neten Nelken und Narzissen , die sich in graziöser Anord¬
nung auf dem mäßig breiten Friese wiederholen.

Den gleichen künstlerischen Anforderungen entsprechen
die neuesten deutschen Tapetcnfabrikate , wie denn das deutsche
Kunstgewerbe nach jeder Richtung hin zur Zeit einen großen
Aufschwung nimmt . Das Pflanzenreich bietet anch hier die
mannigfaltigsten und beliebtesten Tapetenmuster . Selbstver¬

ständlich ist , daß diese Neuheiten in
Tapeten , den verschiedenen Farben und
Musterungen entsprechend , den beson¬
deren Zwecken der verschiedenartigen
Räume angepaßt werden müssen.

So eignet sich z . B . für ein Speise¬
zimmer eine in Gobelinmanier gedruckte
neue Tapete , für welche Narzissen und
Alpenveilchen in wirkungsvoller Weise
verwendet sind . Für einen Salon paßt
dagegen ganz vorzüglich eine Tapete
mit großen , gelblichen Lilien aus Gold¬
grund oder eine neue , wunderschöne
Tapete , die aus Hellem, rötlich braunem
Grunde Schwertlinien , Maiglöckchen und
Schmetterlinge in lichterer Tönung und
in Goldmusterung zeigt . Für ein Bou¬
doir bestimmt ist eine Tapete mit matt-
rosa Grund und großen Liliensträußen,
die von zarten , gelblichen Schleifen zu¬
sammengehalten werden . Für ein Her¬
renzimmer eignet sich vortrefflich eine
prächtige , graugrüne Tapete mit Mohn¬
blumenmusterung und breitem Fries,
über den sich ein Geranke von großen,
gelben Mohnblumen mit grünem Blatt¬
werk zieht.

Der Durchschnittspreis dieser neuen
Tapeten beträgt 1,25 bis 3,SV Mark für
die Rolle , die eine Länge von acht Me¬
tern hat und sür gewöhnlich einen hal¬
ben Meter breit ist . Das wird manchem
Deutschen , besonders dem wenig seß¬
haften Städter , vielleicht etwas teuer
erscheinen . Wenn man aber bedenkt,
daß man für die zwanzig oder höchstens
dreißig Mark , die das Tapezieren eines
Zimmers mehr kostet , ein um so viel
behaglicheres und schöneres Heim ge¬
winnt , so wird die Ausgabe nicht zu
hoch erscheinen . Allein ein nebelgrauer
Regentag vermag schon unsre Stim¬
mung erheblich zu beeinflussen ; um
wie viel mehr müßte dies der jahr¬
aus , jahrein ertragene Anblick einer
geschmacklosen Tapete thun , wenn unser
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Schönheitssinn nicht leider mit der Zeit dagegen ab¬
gestumpft wäre.

Zum Schluß seien noch zwei besondere Neuheitenin unsrer Tapetensabrikation erwähnt Zuerst die für
elegante Zimmer (Salons und Boudoirs ) bestimmteinin Naturfarben bemalten Leinenstoffe, die durch ihre
eigenartige und künstlerische Behandlung wie herrliche
Veloursstoffe wirken . Sodann die prächiigen, in Hoch¬
relief ausgeführten Ledertapeten mit reicher Goldmnste-
rung , die allerdings entsprechend teuer sind (von neun
Mark für die Rolle aufwärts ) und für prunkvolle
Speise - und Herrenzimmer verwendet werden.

ist
Bezugsquelle für die neuen englischen und deutschen Ta-

veten : Franz Lieck undHeider in Berlin CW. Leipzigerstr . 136).

^ «.rril '
er Toiletten.

iHicrzu Fig . l und S >
Für Reunions n . s. w . ist die Toilette aus rosaund silbergrau schillernder Popelinette in Fig . 1 be¬

stimmt. Den mäßig weiten Rock umgiebt eine Garni¬
tur aus bogenförmig ausgesetzten Gazekrüuschen. Sehr
elegant wirkt die Taille durch die Stickerei aus Stahl¬
perlen und Seide , welche die Vorder - und Rückenteile
ziert. Die ausgeschnittene Blusentaille ist mit einer
Passe versehen , die sich vorn seitlich keilförmig bis zumGürtel verlängert und aus Gazekränschen und Guipüre-
einsätzen besteht . Die langen Gazeärmel sind in Quer¬
salten gezogen und enden mit runden , kräuschenbesetzten
Manschetten. Auch die Konturen der Taille sind ein¬
schließlich der Epauletten mit Gazekrüuschen besetzt.Von dem schwarzen , mit Schleife und Stahlschnalle ge¬
schlossenen Sammetgürtel zieht sich ein gleiches Band
bis zum obern Taillcnrand , um hier mit einer Schleifeund einem Stahlmotiv zu enden. Den ans Einsatz an¬
gefertigten Stehkragen begrenzen zwei Sammetrollen
und eine Spitzcnfrisur.

Sehr hübsch ist die für junge Mädchen pas¬
sende Toilette in Fig . 2 , deren Rock und Aermel aus
schottischem Wollcnstoff gearbeitet sind , während die rus¬
sische Blujentaille aus dunkelfarbigem Sammet besteht.Den glatten Rock umgiebt achtmal Mohairtresse , mit
der auch die durch kleine Puffen gezierten Aermel am
Handgelenk besetzt sind . Die mit Schößchen gearbeitete,mit Pelz garnierte Blusentaille ist vorn geschlossen und
öffnet sich oben über einem schmalen Einsatz aus plis¬
sierter, cremefarbener Chinsseide mit gleichem , faltigem
Stehkragen ; über den Einsatz legen sich zierliche Branden¬
burgschnüre. Der Ausschnitt der Taille ist , ebenso wie
die krausen Sammetcpaulctten , mit Pelz besetzt Ein
dunkler, glänzender Ledergürtel mit eleganter Schnalle
hält die Bluse zusammen.

Bezugsquellen : Karis , Liaison (üoussinst , 43 rus
Kieker : Fig . 1 ; Älaison (- rg .ä0 ? - ^ n genaust , 67 rue äe
Provence : Fig . 2.

1.

über gewesen, daß ihr Neffe sich bei Fräulein Ber-
thas Mutter in Pension gegeben. Sie hatte schon
recht viel über diese Bertha Müller klatschen hören,ein bißchen auch darüber, daß es für Hugo dort
am Ende gefährlich werden könnte.

„Hm, " gab sie ein wenig kurz als Antwort
zurück, „das kann ich mir nicht denken ."

Ja , ja , auch Frau Held hatte es erst nicht
glauben wollen, als sie Verschiedentliches , nicht gerade
Gutes von der jungen Dame in Erfahrung brachte.Sie führte mehrere Beispiele an , wie kokett und
eitel sie sei , wie sie sich den Hof machen lasse, und
schwatzte der guten Frau Zerbst die Ohren so voll,
daß dieser der Kopf ganz heiß wurde und sie be¬
schloß, ihren lieben Neffen Hugo doch ernstlich vor
diesem schrecklichen Wesen zu warnen.

Den ganzen Nachmittag beobachtete sie Bertha,
und immer weniger gefiel sie ihr. Und als das
Fest endlich zu Ende war und die Gesellschaft die
Stadt erreicht hatte , wo man sich trennen mußte,
wußte sie es so siuzurichten, daß Fräulein Müller
von einem andern Herrn heimgeleitet wurde und
sie selbst Hugo in Anspruch nehmen konnte , um in
diskreter Weise auf ihn einzuwirken.

Nachdem sie sich erkundigt , wie es ihm in sei¬
ner Pension ging , und erfahren hatte , daß er sich
dort sehr wohl fühle , meinte sie , er müsse auf jeden
Fall uniziehen.

„Warum denn , wenn es mir doch da gefällt?"
fragte der Kandidat etwas verwundert und sah mit
seinen phlegmatischen , blauen Augen die Tante an.

„Darum , weil ich eine andre Stelle weiß , die
viel besser ist."

„Aber wenn du hörst, daß mir diese gefällt?"
„Gefallen, ja , lieber Hugo — aber es ist nicht

gesagt , daß es einem immer gut und zuträglich ist,
gerade dort zu sein , wo es einem gefällt."

„Nicht gut ?"
„Ja , ja , Hugochen , es giebt viele Gefahren

für anständige, junge Leute , wie du es bist, " sagte
Frau Zerbst mit bedeutungsvoller Miene.

Wäre der Kandidat nun wie andre leichtsinnige,
junge Männer gewesen , so hätte er wohl ein schal¬
lendes Gelächter angeschlagen und seine vorbedächtige,
liebe Tante ein bißchen zum Narren gehalten. Aber
Hugo Stürmer war nachdenklicher und ernster Na¬
tur und überlegte immer, ob nicht etwas daran
sei an dem , was die Leute sagten. Darum lachte
er nicht, sondern sann eine Weile nach.

„Was für Gefahren könnten denn das bei
Müllers sein ?" fragte er schließlich.

„Fräulein Bertha !" erwiderte die Tante.
„Ah !" sagte Hugo.

Er fuhr nicht auf , was ein Verliebter unwillkürlich
gethan hätte , überhäufte die Tante auch nicht mit heftigen
Beschuldigungen, er kam nur mit diesem kleinen , gut¬
mütigen „ah " . Ermuntert fuhr darum die Tante fort,
ihre Mission zu erfüllen und erzählte alles , was sie von
dem kleinen Fräulein Müller wußte. Sie wäre kokett , sie
wäre ungebildet, sie hätte ein nuangenehmes, dreistes Wesen,
die Leute redeten nicht gut über sie — er sollte sich ja

vor ihr hüten!
Inzwischen hatte der Kandidat mit seinem Nach¬

sinnen heransgegrübelt, daß seine Würde auf keine
Weise bedroht werden könnte , und darum richtete
er sich so gerade ans , wie seine etwas gebeugte und
uugelenke Figur zuließ.

Was Fräulein Müller beträfe , erklärte er , so
wüßte er durchaus nicht , ob an dem Geschwätz ein
Körnchen Wahrheit sei oder nicht. So genau hätte
er sie nicht beobachtet . Wenn aber die Tante dächte,
daß er dort ins Garn gegangen sei , was sie zu
glauben scheine , so stimme das mit den wirklichen
Verhältnissen nicht überein . Man könnte doch wohl
täglich ein paar Worte mit einem Mädchen sprechen,
ohne gerade entzückt und verliebt zu sein.

Die Antwort verfehlte ihre beruhigende Wir¬
kung auf die Tante nicht , aber ganz war diese
doch noch nicht von ihrer Unruhe befreit . Wenn es
niit ihm auch weniger schlimm stand , als sie gefürch¬
tet hatte , so wußte man doch nie, wozu so ein listi¬
ger Kobold , wie dieses Mädchen, ihn treiben könnte,
salls es niemand hinderte . Und Frau Zerbst war
Diplomatin . Darum hängte sie sich ein bißchen fester
als vorher an ihres Neffen Arm und sah ihm weich
ins Gesicht.

„Aber sie , Hugo? Wenn du dich auch dei¬
nerseits sicher fühlst , so kannst du doch ihrer nicht
so sicher sein ! Vielleicht ist es eigentlich gerade für
sie gefährlich . Nach dem zu urteilen, was ich heute
abend gesehen , sah es fast so aus . Und wenn auch
nur ihretwegen — ich finde , du müßtest ausziehen.Es ist ja schade um sie."

Das war kein dummes Argument. Der Kan¬
didat senkte den Kopf und dachte nach. Gab es
denn irgend einen Anlaß, aus dem man entnehmen
könnte , daß sie in ihn verliebt sei ? Vielleicht.

Er war entschieden nicht zum Gesellschaftsleben
veranlagt. War er einmal in Gesellschaft draußen
und ging mit Damen , so blieb er am liebsten zu¬
rück und trug ihre Mäntel . Mußte er mit ihnen
sprechen , so wurde immer ein ernsthaftes Gespräch
über Gesundheitslehre oder über ein andres gewich¬
tiges Thema daraus . Aber mit Fräulein Bertha war
das ganz anders gewesen . Sie hatte ihn aufgerütteltund ihm weltlichere Gedanke » beigebracht — sie

Auch ein Liebesöienst.
Novellctte von A . Ujerrmanu.

 Nachdruck verboten.

tif der Eisbahn draußen auf dem See tummelte sich
eine Menge froher , junger Menschen und amüsierte
sich mit Schlittschuhlaufen. Das ivar ein Leben und

ein Schmatzen und ein Geschrei von Mädchenstimmen, wenn
einmal einer hinfiel! Und dazwischen schallte ein kräftiges,
männliches „Aufgepaßt! " weit hinaus.

Am Ufer standen die Anstandsdamen, die beiden
guten Tanten , die es übernommen hatten , aufzu-
passen , daß bei diesein Eisfest alles anständig zu¬
ging . Wenn sie zn sehr froren , gingen sie in das
nahegelegene Restaurant, nippten an ihrem Glühwein
und halfen bei den Vorbereitungen zum Souper.
Doch das geschah nicht allzu oft . Den größten
Teil des Nachmittags hielten sie heldenmütig draußen
in der Kälte bei den jungen Leuten aus.

Frau Held , eine große, stattliche Frau , hatte be¬
sonders ihre beiden Töchter zu überwachen ; denn diese
gehörten zu den jungen Damen , die am lautesten
schrien und am meisten lachten . Frau Zerbst da¬
gegen , eine kleine , wohlbeleibte Dame , hatte keine
besondre Aufgabe. Sie war für das allgemeine
Beste da, weil sie es verstand , eine gute Wirtin zu
sein und alles so nett einrichten und so gemütlich
machen konnte , und außerdem , weil sie die Tante
eines der einladenden Kavaliere war, des Kandidaten
Hugo Stürmer . Dieser studierte Medizin und war
ein hoffnungsvoller , ernster , junger Mann, der sich
übers Jahr wohl schon als Arzt niederlassen würde.

„Ob sich nicht zwischen dem Kandidaten und
dem kleinen Fräulein Bertha dort etwas anspinnt?"
flüsterte Frau Held verstohlen und bezeichnete mit
bedeutsamem Nicken das schlittschuhlaufende Paar.

Die Angeredete folgte mit den Augen ihrem
Neffen und seiner Dame . Die andern jungen Mäd¬
chen übten sich allein in der eleganten Art des Hol-
länderns . Aber Hugos Dame , mit der er nun
schon den ganzen Nachmittag gelaufen war, machte
nicht einmal einen Versuch dieser Art. Sie lief
ruhig stundenlang an seiner Seite und blickte mit
lebhaften Augen unter Hellem, weichem Lockenhaar
umher , als ob sie sagen wollte : „Ja , guckt nur, dar¬
aus mache ich inir nichts ."

Sie gefiel der Frau Zerbst nicht recht; sie war
ein kleines , rundes, selbstbewußtes Ding , das etwas
von einer Wildkatze an sich hatte . Sie sah aus , als
ob sie alles , was ihr zusagte , mit Beschlag belegen
und mit Krallen und Zähnen festhalten würde. Es
schien wirklich , als ob sie sich vorgenommen hätte,
Hugo nicht eine Sekunde loszulassen. Frau Zerbst
war schon mehr als einmal ordentlich traurig dar¬ rts - 2.
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mochte gern über Gefühle plaudern, sie hatte ihn bewegen
können, zu tanzen , und zu guterletzt war sie diejenige ge¬
wesen , die diese Schlittschuhpartie aufs Tapet gebracht
hatte . Hätte man wohl das alles gethan , wenn man nicht
verliebt war? Ja , er konnte es wirklich garnicht so un¬
sinnig finden, daß sie vielleicht in ihn verliebt sein könnte.

„Hm, " sagte er, „in solchem Falle —"
„In solchem Falle ist es schon das beste , das arme

Mädchen nicht auf eine zu harte Probe zu stellen . Laß
mich eine andre Pension für dich besorgen. Ich weiß eine
prächtige Familie —"

Und je mehr sie für das Mädchen eintrat , um so
weicher wurde dem Kandidaten ums Herz . Er wollte das
arme Mädchen nicht unglücklich machen. Sie sollte sich
nicht seinetwegen zu Tode grämen . Lieber wollte er sich
der kleinen Unannehmlichkeit aussetzen und umziehen ! Und
als sie Frau Zerbsts Hausthür erreicht hatten , war es mit
Hand und Mund abgemacht, daß er am nächsten Morgen
seine Wirtin von seinem Fortziehen unterrichten würde.

Was Hugo Stürmer versprach , das hielt er auch.
Am nächsten Morgen nach dem Kaffee ging er hinein zu
Frau Müller und kündigte sein Zimmer.

Das wirkte wie ein Donnerschlag . Die arme Frau
war so bestürzt , daß sie sich am Tische festhalten mußte.
Sie schien geglaubt zu haben , Hugo würde für ewige
Zeiten bei ihr bleiben . Sie hatte ihn während der Monate,
die er bei ihr wohnte , wie ein eigenes Kind lieb gewonnen
und wollte durchaus wissen , was ihm hier bei ihr miß¬
falle ; denn daß er aus einem andern Grunde ausziehen
könnte, davon wollte sie garnichts hören . Es war wahrlich
nicht leicht für den Kandidaten , diesem Verhör zu entgehen.

Aber es kam noch schlimmer. Mit rotgeweinten Augen
saß Fräulein Bertha beim Mittagsessen und sprach kein
Wort. Sie dankte kaum , wenn ihr eine Schüssel ange¬
boten wurde und aß fast garnichts.

Hugo wagte nicht, sie anzusehen , er wußte ja , daß
sie seinetwegen litt , und seine ritterliche Natur empörte sich
dagegen , einen, schwachen , weiblichen Wesen so viel Schmerz
zufügen zu müssen.

Um sie nicht noch länger zu quälen , verließ er sofort
nach dem Mittagsessen das Zimmer , um sein eigenes aufzu¬
suchen . Doch als er eben die Hand auf die Thürklinke legte,
schoß aus der dunkelsten Ecke des Vorzimmers eine Gestalt

l hervor — und Fräulein Bertha stand neben ihm . Sie war
durch den Salon gelaufen und ihm so zuvorgekommen.

„Ich muß mit Ihnen sprechen," sagte sie in leisem,
schluchzendem Tone und zog ihn mit sich in ein kleines
Zimmer hinein , das zufällig leer war.

Dort begann das zweite Verhör . Ebenso wie ihre
Muttsr wollte sie wissen , was ihm bei ihnen mißfalle,
damit sie wüßten , was er denn eigentlich auszusetzen habe.

Und der Kandidat lehnte sich an den Kachelofen und
log, so gut er konnte , sprach von seiner Tante, die sehr
schwächlich sei und ihn mehr in ihrer Nähe haben wolle
und Aehnliches. Aber es ging schlecht, denn er war solche
Gedankenübungen nicht gerade gewohnt , und da Fräulein
Bertha sehr scharfe Augen hatte , durchschaute sie ihn bald.

„Sagen Sie nichts mehr," sagte sie . „Ich verstehe —
ich verstehe . . . Sie wollen fort , weil Sie gesehen haben . . ."

Und sie warf sich aufs Sofa und vergrub das Gesicht
in die Kissen und schluchzte , daß der ganze kleine , runde
Körper bebte.

Wenn der Kandidat nun ein verständiger Mann ge¬
wesen wäre , so würde er jetzt seines Wegs gegangen sein.
Und vor allem hätte er geschwiegen . Aber statt dessen that
er das Dümmste , was er thun konnte : er fragte etwas,
was er sich recht gut selbst hätte beantworten können.

„Was habe ich gesehen?"
Das hieß ja mit offenen Augen ins Verderben rennen.

Das hieß, das Schicksal herausfordern.
Und wirklich , sogleich richtete sich Fräulein Bertha auf

und sah ihn mit einem langen , seltsamen Blicke an.
„Daß ich Sie gern habe —" stieß sie hervor und tauchte

wieder unter, um ihr Gesicht zu verbergen.
Nun hätte er gleichfalls noch gehen können, aber auch

diesmal verpaßte er die Gelegenheit , und gleich darauf
saß die blonde, kleine Dame mit zerzaustem Haar und ver¬
weinten Augen wieder aufrecht im Sofa und sah ihn an.
Und wunderbar — ein ganzes Meer von Leid lag in den
vom Weinen geschwollenen, grauen Augen , die eigentlich
wohl häßlich waren und so klein, daß man ihnen nie¬
mals den Ausdruck einer so großen Empfindung zugetraut
hätte.

Und dieses große Leid , die Kehrseite einer großen
Liebe, umfing ihn , den unbedeutenden , füllen Mann , der
bisher noch auf keinen Menschen Eindruck gemacht hatte

und der niemals einem Gefühl begegnet war , welches
wärmte und brannte. Dieses große Leid verwehte alle
Erinnerung an das Böse, das man ihm von ihr gesagt hatte.
Es verwandelte und erhöhte ihre ganze Person und lockte
und zog ihn , bis er, ohne zu wissen , wie es zugegangen,
neben ihr saß und nach einer kleinen, weichen Hand griff
und zu trösten versuchte.

Doch die Hand, die er in der seinen hielt, war keine
passive , kleine Hand , die sich nur festhalten ließ. Sie
konnte auch selbst festhalten, was sie erfaßt hatte , ganz wie
Frau Zerbst sehr richtig zu bemerken geglaubt hatte.

Anfangs hielt sie seine Hand fest wie einen rettenden
Strohhalm, dann aber manövrierte sie so geschickt, daß
sie immer mehr Land gewann und sich zuletzt zu seinem
Herzen emporschwingen konnte. Eher ließ sie nicht nach;
denn sie war ein energisches, kleines Weib , und was für
Fehler sie auch haben mochte , einen Vorzug besaß sie:
sie hatte Wärme. Und mit der kommt man weit , wenn
man sein Möglichstes thut. Mit der kann man andre
erwärmen , sogar den schlechtesten Wärmeleiter , sogar einen
ernstgesinnten Mann , der nie gefühlt hat , daß er ein Herz
besitzt.

Und so geschah es, daß Kandidat Stürmer und Främ
lein Bertha sich zusanimen zu ihrer Mutter begaben und
ihr erzählten , daß er nicht so bald umzuziehen gedächte.

Inzwischen war es Frau Zerbst gelungen , ihren:
Neffen bei einer ausgezeichneten , soliden Familie ein
Zimmer zu verschaffen. Aber gerade, als sie alles geordnet
und sich eben an den Schreibtisch gesetzt hatte , um ihm
diese frohe Botschaft mitzuteilen , kam das Dienstmädchen
herein und gab ihr einen Brief von derselben Person, an
die sie soeben schreiben wollte. Der Brief enthielt nur
folgende kurze Zeilen:

„Liebe Tante! Aus meinem Umzüge wird nichts.
Statt dessen habe ich mich verlobt . Und das ist Dein
Verdienst ; denn hättest Du nicht verlangt, daß ich umziehen
sollte , so wären wir uns vielleicht nie über unsre Gefühle
klar geworden . Aber nun ist es sehr gut so . Dein dank¬
barer Neffe Hugo Stürmer ."
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Hauschrätset.
Regen , Palme , Alter , Oder , Erdbeeren , Nürnberg , Anna , Koburg,

Kerker, Raimund , Java , Kultur , Kassel , Lydien , Moses , Malta,
Elster , Sperber , Kronstadt , Weimar , Kirche, Goslar , Bibel.
Bon jedem der obenstehenden Wörter ist die Ansangssilbe zu

entfernen und an deren Stelle je eine der solgenden zu setzen,
an , au , chi, cc, dc, del, dort , i , gei, ham , him , in , kol, ler , mei,

na , neu , ram , rit , stern , ul , us , weich.
Nach richtiger Einstellung der Silben ergeben die Anfangsbuch¬

staben der neuen Wörter ein Sprichwort.

Wätfec.

Des Goldes Wert soll 's haben,
Vielleicht heißt 's deshalb so,
Weil es mit Gold zu kaufen
Schon manche waren sroh.

Willst du es wohl bewahren.
So rede nicht davon;
Denn sicher wird es brechen
Schon deiner Stimme Ton.

H . M

französische Scharade (dreisilbig ) .
^ .Ilons , leoteur , Hoissne? :

Uns interjeotion,  UV  sonkffe ä 'air,
Uns plante qui orolt au xotaxer,
Lt vous ave ? uns arins äe xuerre.

klais la ssusrre , eile n ' est pas savsslante;
Oar o ' est uvs bataille äes äaines,
Lt l 'arme äans la xetite inain eliarmants
?ait eonquete 8av8 avoir äs lanie.

Auflösung der zweisilbigen Scharade in Nr . 48 des vor . Jahrg .,Seite 399.
Gebet , Gebet.

Auslösung des Homonyms in Nr . 48 des vor . Jahrg ., Seite S99.
Essen.

Auflösung deS Einsatzrätsels in Nr . 48 des vor . Jahrg . , Seite 599.
Der Frühling zwar ist schön,
Doch wenn der Herbst nicht wär ',Wär ' zwar das Auge satt,
Der Magen aber leer.

Fr . v. Logau.

Die ersten Schlittschuhe.
Nachdruckverboten

Aller Anfang ist schwer — und das Schlittschuhlaufen
Besonders muß man teuer erkaufen.
Doch weil auf dem Eise sich alle erfreuen.
Will auch Klein -Gretchen nicht länger sich scheuen.
Eins , zwei drei ! Und da plumpst sie schon nieder —
Nur Mut ! Und standhaft versucht sie es wieder.
Ei , und nun kann sie gar schon stehen —
Ich wette , morgen wird 's besser gehen.
Mag auch der Buben Lachen erschallen —
Es ist noch kein Meister vom Himmel gefallen!

K. M.

Wriefkasten.

Jede Anfrage muß die vollständige Postadresse deS Fragestellersund die Abonnemcntsquittung für das laufende Quartal enthalten.Anonyme Anfragen bleiben unbeantwortet.
Abonnentin A . F . in N . Das Inhaltsverzeichnis zum Bazar 1897

senden wir auf Wunsch jeder Abonnentin direkt gratis und franko zu. Wir
fügten es der letzten Nummer des vorigen Jahres nicht bei . weil die
meisten Abonnentinnen andern Lesestoff vorziehen.

A . W . in Augsburg . Die Nadfahrer haben in Deutschland stets aufder rechten Straßenseite zu fahren : beim Vorholen ist links vorzufahren.In Oesterreich gilt die umgekehrte Regel.O . L . in Moskau . Goldene Ketten reinigen Sie sehr einfach , indemSie sie mit warmem Seifenwasser und etwas Schlemmkreide in eine Flaschethun und damit lange schütteln. Nach dem Abspülen mit Wasser werdenSie finden, daß durch das Schütteln und die dabei stattfindende Reibung derKalkpartikelchen die Kette in allen Fugen und Ecken vom Schmutz befreit ist.A . v. M . in Düsseldorf . Silberne Eßbestecketragen oft lange einen
unangenehmen Fischgeruch davon . der durchScheuern mit Wasser und Sandsich nicht entfernen läßt . In diesem Falle verwendet man am besten Ofen¬asche. die , mit Wasser zu einem Brei angerührt , zum Abreiben der Mefferund Gabeln dient . Der Fischgeruch wird uach dieser Behandlung völligverschwunden sein.

E . v. K . in Magdeburg . Die Tischführungskarten , die bei größerenGesellschaften jetzt üblich sind , haben zweierlei Form . Entweder werden,wie bei Banketten , offiziellen Diners und Festlichkeiten in öffentlichen Sälenjedem Gaste — den Herren sowohl wie den Damen — durch den DienerKarten in folgender Form überreicht:

oder es liegen im Entree , wie z. B . bei allen größeren Gesellschaften im
Hause, in einer geeigneten Schale Kärtchen in geschlossenen kleinen Brief¬umschlägen — nur für die Herren — aus:

(Umschlag) (Kärtchen in dem Umschlag)

kür

Auchbei den Geburtsanzeigen
ist eine originelle Neuerung in
Mode gekommen: sowohl die
Eltern wie auch das neugeborene
Kind versenden ihre Visitenkar¬
ten. Durch ein farbiges , in eine
graziöse Schleife gebundenes
Bändchen werden die beiden
Karten — eine größere für die
Eltern und eine ganz kleine für
das Kindchen — zusammengehal¬
ten. Die nebenstehende Probe-
Illustration dürfte diese neue
Sitte am besten veranschaulichen.

FlcWaft
Ochsen- Muskelfleisch.

Hervorragend blutbildendes
XlMgllM - ßllll llMlPNgsMkl.

Mächtig Appetit anregend und
ernährend ist „Puro"

Preis in Deutschland  Mk.  2 .3«  p . Fl . , im Ausland 2 Fl . ö. W.,4 Frcs . , Kr . 2 .65 , Shill . 3. — In Apotheken und Droguerien überallerhältlich , oder direct durch lVlsclicz . - olisin . Institut,IZi . H . SokolK , Vkulkiiei »« ,»

Es schreibt:
»r . meck . Schwarz , Gbernbreit.

Ihr Fleischsaft „Puro " hat meine volle Zufriedenheit gefunden ! Obgleich ichbis jetzt wenig Gelegenheit hatte , in der weiteren allgemeinen Praxis die be¬deutende Wirkung des „Puro " kennen zu lernen , war ich in der Lage, die bestenResultate  bei meiner Frau  zu beobachten ; dieselbe litt monatelang  an dis-peptifchen Beschwerden,  die mit heftigem Erbrechen  verbunden  waren.Schon am zweiten Tage nach dem Gebrauch deS „Puro " (ein Kaffeelöffel inRothwein zum Frühstück) trat bedeutende Besserung ein und hat  meine  Frauseitdem nie mehr gebrochen , sie verträgt nun alle Speisen und Ertränke.Dieselbe hat Fleischsaft „Puro " täglich im Gebrauch und glaubt ohne diesen nichtgesund zu sein . Wo nur irgend möglich, werde  ich  Ihr vorzügliches Präparatanwenden und wärmstens empfehlen.
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preisgekrönt : Erste und Ehrenpreise.

Tafelbutter.
Unübertroffen hochfein und billig , liefert in
Postcolli Molkerei Ilarsekelti bei Hamburg.
Zahlreiche Empfehlungen von feinen Herrschaften.—i - / ", « isktslen i—
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Hloirss 80 cm , sob ?̂.n .eoul . lVltr. 33,38,43
Aossbaargass 118 cm breit ä Altr . 48 ^
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r/r ? « ?
von Krik HKeyer -Kelmund.

Zwei reizende illustrirte Lieder für  Kinder
und Erwachsene. Komponirt für eine mittlere

Preis ä Mark 1 .—

Musikverlag.

Violinen
veilos etv.

Alts itsl . Instruments

Hamma Ä <?ie.
Saitsninstrnmsntsn -I 'abrik.

Stuttgart.

für v ^ekestei '
, 8vtiu >e und Nsus!

lul . Ileinr . / inimeininnn,
?alorilc und Dxport,

l. eip7ig , 8t . Petersburg , Moskau.
U 'sus illustr . Preisliste gratis!
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bietet sich sehr lohnender Hrtverkund zwar  jederzeit  und für  jeden  O ^.,durch Verkauf von Leinen , Tischzeug,
Aussteuern :c. nach Mustern an Privat ».
Offerten erbittet die 1851 gegründete,weitbekannte
Wedölblii . Lggemann , öielefelä ö.
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